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Liebe Leserinnen und Leser, 



es gibt viele unterschiedliche Motive für bürgerschaftliches Engagement. Aber 
im Zentrum steht bei Jung und Alt der Wunsch, durch ihr Engagement im Kleinen die 
Gesellschaft mitgestalten zu können. Ich freue mich sehr, dass der StiftungsReport 
2009/10 unter dem Titel „Engagement kennt kein Alter" dieses vielfältige Engage- 
ment aller Generationen in den Mittelpunkt rückt. 

Der StiftungsReport 2009/10 stellt Engagement in den drei Lebensaltern 
Jugend, Berufs- und Familienphase und Ruhestand vor. Die Porträts, Reportagen und 
Interviews veranschaulichen die große Vielfalt des Engagements. Stiftungen spielen 
dabei eine wichtige Rolle - als Anstoßgeber, als Förderer von Innovationen. 

Unser Land steht vor großen Herausforderungen. Die aktuelle Wirtschaftskrise, 
der demografische Wandel sind nur zwei davon. Wie wollen wir in Zukunft leben? 
Diese Frage treibt viele Menschen zur Zeit um. Ich bin der festen Überzeugung: 
Viele Zukunftsaufgaben können mit einer starken Zivilgesellschaft besser bewältigt 
werden. 

Unsere Bürgergesellschaft ist stark. Das zeigen die Zahlen deutlich. 23 Millio- 
nen Menschen engagieren sich ehrenamtlich und die Zahl der Stiftungen bleibt trotz 
Finanzkrise hoch. Engagement gestaltet unseren Alltag mit: in der Nachbarschaft, im 
Verein oder auch in der Schule. Bürgerschaftliches Engagement macht das Gemein- 
wesen lebendig und trägt bei zur Lösung von gesellschaftlichen Problemen. 

Lebensqualität in der Gesellschaft und Engagement von Bürgerinnen und Bür- 
gern hängen untrennbar zusammen. Dies spiegelt sich aber noch nicht ausreichend 
in der gesellschaftlichen Bedeutung und Anerkennung dieses Engagements wider. 
Es gilt, den Einsatz für die Gesellschaft sichtbar zu machen. Dazu trägt der Stiftungs- 
Report bei. 

Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen! 

Dr. Ursula von derLeyen 

Bundesministerin für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
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Zeitgemäß: 
Im Wandel bleiben 





Editorial 



Es war ein Sonnenstrahl im Krieg, der in Hamburg 
die Gründung der ersten Stiftung auslöste. Wie so oft im 
Laufe der Geschichte schlugen sich Norddeutsche und 
Dänen auch 1227 gegenseitig die Köpfe ein, als der Heer- 
führer der Norddeutschen seine Schutzpatronin Maria 
Magdalena im Himmel um Hilfe anrief. Er gelobte ein 
Klosterzu stiften, wenn sie die Dänen doch bloß wieder 
nach Hause schicke. Die angebetete Heilige erhörte ihn 
und lenkte einen Sonnenstrahl in die Augen der Dänen. 
Bald war die Schlacht geschlagen und Adolph iv. 
Schauenburg und Holstein löste sein Versprechen ein 
Er wurde Bettelmönch, nachdem er das erste Kloster 
Hamburgs gegründet hatte. 

Mehr als 780 Jahre nach der Stiftungserrichtung 
ist das Hospital zum Heiligen Geist heute noch ein her- 
vorragendes Beispiel tatkräftigen freiwilligen Engage- 
ments für die Gemeinschaft. Fast 1.200 Seniorinnen 
und Senioren leben dort in einer Art eigenem Dorf mit 
Spezialangeboten für Demenzkranke und physikalischer 
Therapie, mit Schwimmbad und Kulturpavillon. Und das 
Hospital zum Heiligen Geist ist noch immer ein Ort, den 
es ohne freiwilliges Engagement nicht mehr gäbe. Die 
angeschlossene Curator-Stiftung organisiert finanzielle 
Mittel, und ein Kreis von 50 freiwilligen Helfern setzt mit 
seiner Arbeit ein deutliches Zeichen für Bürgerengage- 
ment und Gemeinsinn. 
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Um fast 800 Jahre Geschichte, um 
den Dreißigjährigen Krieg, die Pest, den 
großen Brand, zwei Weltkriege und aller- 
lei Wirtschaftkrisen und Rezessionen 
zu überleben, brauchte es mehr als die 
ersten Stiftungstaler des Heerführers 
und späteren Bettelmönches. Die 30 
Generationen, die diesen Ort des sozi- 
alen Engagements am Leben gehalten 
und ausgebaut haben, zeigten Kreativität 
und Erfindungsgeist bei der Anpassung 
an gesellschaftliche Veränderungen. Sie 
suchten neue Wege, um in den vielen 
Jahrhunderten ohne Renten-, Kranken- 
oder Pflegeversicherung ihr soziales 
Anliegen bewerkstelligen zu können 
- finanziell wie personell. Sie lernten 
aus ihren Fehlern. Sie erkannten, was 
schlecht lief, und konzentrierten sich auf 
das, was Erfolg versprach. Das sind die 
Pole, zwischen denen sich auch heute 
Engagement bewegt: Erkennen, was 
funktioniert - und gleichzeitig neue Wege 
suchen, um weiter zu bestehen. 

Die heutige Dimension freiwilligen 
Engagements ist beeindruckend. Es gibt 
mehr Stiftungen denn je. Deutsche Ver- 
eine sind trotz gesellschaftlicher Um- 
brüche immer noch ein Fundament der 
Gesellschaft. Die Zivilgesellschaft geht 
neue Wege und selbst die Wirtschaft 
weist dem Sozialen als originärem Zweck 
von Unternehmen einen neuen Stellen- 
wert zu. 

Um es in Zahlen auszudrücken: 23 
Millionen Bundesbürger leisten durch- 
schnittlich zwei Stunden freiwilliges 
Engagement in der Woche. Das sind 2,4 
Milliarden Stunden im Jahr. 1 Setzte man 
einen Stundenlohn von sieben Euro an, 
wären dies rechnerisch fast 17 Milliarden 
Euro - eine gigantische Wertschöpfung. 

Diesem Engagement in der Bundes- 
republik widmet sich der StiftungsReport 
2009/10. Er stellt die Frage, wie sich die 
Bundesbürger heute in den drei Lebens- 
altern - Jugend, Berufs- und Familienpha- 



se, Alter -engagieren und wie sie sich 
generationenübergreifend gemeinsam 
für Ideen und Projekte einsetzen. War- 
um engagieren sich Menschen? Welche 
Initiativen sind vorbildlich? Und welche 
Projekte sind so beispielhaft, dass sie 
auch in anderen Regionen umgesetzt 
werden könnten? Das Rad muss nicht 
zweimal erfunden werden - wenn es sich 
anderswo schon dreht. 

Der StiftungsReport besteht im 
Wesentlichen aus drei Teilen. Der erste 
Teil, das Kapitel „Engagement in Zahlen", 
gibt einen aktuellen und anschaulichen 
Überblick über Zahlen, Daten und Fakten 
zur deutschen Stiftungslandschaft. Der 
zweite Teil widmet sich dem freiwilligen 
Engagement in drei Lebensaltern sowie 
dem generationenübergreifenden Enga- 
gement. Dort bestehen die Kapitel aus 
fünf Elementen: einem theoretischen Hin- 
tergrundbericht sowie einer Reportage, 
einem Interview und einem Porträt, die 
sich mit den Menschen vor Ort beschäf- 
tigen. Abgerundet wird ein thematisches 
Kapitel mit der Vorstellung besonders 
spannender Projekte. Zum Schluss folgt 
der Serviceteil, unter anderem mit weiter- 
führenden Informationen zur Kultur des 
„Danke-Sagens". 

Einen Schwerpunkt legt der Report 
auf neue Formen des Engagements. In 
den vergangenen Jahren sind verschie- 
dene Ansätze entstanden. Alte Ideen 
wurden angepasst und manche Visionen 
entwickelten sich rasant. Hervorzuheben 
sind hier die erfolgreichen Mentoren-, 
Lotsen- oder Patenprogramme. Das Prin- 
zip des Modells: Jemand mit Erfahrung 
nimmt andere an die Hand, um sie bei 
ihrer Entwicklung zu unterstützen - etwa 
ein Student eine Schülerin, beide mit 
Migrationshintergrund. In der Weiterga- 
be von Erfahrungen und Anregungen, 
sei es in derSchule, der Ausbildung 
oder im Verein, liegt die Stärke dieser 
Engagementformen. 
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Während man sich aus dem Wort 
Patenschaft das Engagement noch er- 
schließen kann, sind auf der anderen 
Seite illustre Begriffe in die Engagement- 
Community eingekehrt, die für den Un- 
eingeweihten wie böhmische Dörfer klin- 
gen dürften: Service Learning etwa oder 
Corporate Citizenship, Venture Philan- 
throphy oder Scaling up, Civic Education 
oder Social Franchising. Es sind Begriffe, 
die aus der US-amerikanischen Tradition 
des schwachen Staates entstanden. Das 
Gesellschaftssystem in den USA ist nicht 
in erster Linie auf sozial- oder bildungs- 
staatliche Prinzipien ausgelegt, sondern 
stellt die Freiheit des Individuums in 
den Vordergrund. Viele soziale und ge- 
sellschaftliche Aufgaben werden dabei 
dem Einzelnen und der Zivilgesellschaft 
überlassen. Konzepte, die diese Lücke 
zu schließen versuchen, zum Beispiel 
Civic Education als Lernmodell für 
Demokratieerziehung, fallen jetzt auch in 
Europa auf fruchtbaren Boden. 

Diese innovativen Ansätze können 
nicht systemblind auf das europäische 
Modell übertragen werden. Die Stärke 
der deutschen und europäischen Bür- 
gergesellschaft liegt darin, dass sie 
innerhalb der im Kern funktionierenden 
kontinentaleuropäischen Sozial- und 
Wohlfahrtsstaaten kein Lückenfüller sein 
muss. Sondern die in Europa hart er- 
kämpften Sozial- und Wohlfahrtsstaaten 
von innen heraus immer wieder erneuern 
und ergänzen kann. Um es in einem Bild 
zu verdeutlichen: Die europäische Bür- 
gergesellschaft kann den europäischen 
Sozial- und Wohlfahrtsstaat als wachsen- 
de erneuerbare Energie von innen antrei- 
ben und beflügeln. Sie will und kann ihn 
aber nicht ersetzen. Es ist Zeit, dieses 
europäische, soziale und bürgerschaft- 
liche Kapitalismusmodell gegenüber dem 
marktradikalen angelsächsischen Modell 
wieder selbstbewusster in die globale 
Systemdebatte zu werfen. 



Wir richten unseren Blick in diesem 
Report aber auch ganz bewusst auf einen 
zweiten Trend: die zunehmende unter- 
nehmerische Professionalisierung von 
Engagement nach marktwirtschaftlichen 
Prinzipien. Nur weil Begriffe aus der-zu 
Recht - viel gescholtenen Finanzwelt 
kommen, müssen sie nicht vollkommen 
falsch sein. Es kommt darauf an, das 
Neue in diesen Ansätzen zu erkennen 
und für das Bürgerengagement fruchtbar 
zu machen - Venture Philanthropy zum 
Beispiel. Hinter dem Begriff verbergen 
sich unternehmerisch agierende Risiko- 
Kapitalgeber. Sie betonen, dass Geld im 
„Businessplan" einer im Aufbau oder in 
der Verbreitung befindlichen gemein- 
nützigen gesellschaftlichen Innovation 
ein wichtiges, aber eben nur ein Erfolgs- 
kriterium sein kann: Entscheidender 
sei jedoch ein gründlicher, intensiver 
und ständiger Know-how-Transfer bei 
der Entwicklung einer gemeinnützigen 
Organisation. 

Inspiriert vom Friedensnobelpreis- 
träger Muhammad Yunus wird inzwischen 
an vielen Orten der Welt daran gearbeitet, 
soziale Probleme konsequent mit unter- 
nehmerischen Mitteln und Methoden 
nachhaltig zu lösen. Auch hier gilt: Nicht 
alles an diesen Ansätzen ist radikal neu, 
aber vieles ist konsequent weitergedacht. 
Dazu zählen Begriffe wie Social Pioneer, 
Social Entrepreneurship oder das von 
Yunus streng definierte Social Business; 
ein Unternehmen, das als einzigen Zweck 
die Erfüllung einer sozialen Aufgabe 
sieht. Diesen Begriffen aus der lange 
belächelten Utopisten-Ecke herauszuhel- 
fen, ist auch ein Anliegen dieses Reports. 
Diese Ansätze sind es wert, über alle 
Sektorengrenzen hinweg ernsthaft disku- 
tiert, erforscht und erprobt zu werden. 

Gäbe es nur solche Unternehmen, 
sähe die Welt vielleicht sozialer, gar ge- 
rechter aus. Setzte sich aber der Einzug 
unternehmerischer Prinzipien in bürger- 
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schaftliches Engagement ungebremst 
fort, müsste man sich fragen, ob das 
soziale Engagement noch auf dem Prinzip 
der Freiwilligkeit beruht. Der freiwillige 
Einsatz für Kultur, Bildung, Sport und 
soziale Belange, der solidarische Einsatz 
für andere, wirkt aber als wichtiger Kitt 
der Gesellschaft. 

Manche deutschen Begriffe hinge- 
gen - so scheint es - wirken heute merk- 
würdig antiquiert. Das Ehrenamt ist einer 
von ihnen. Ist es wirklich eine Ehre, sich 
freiwillig für andere zu engagieren? Ist 
es ein Amt, dem anderen zu helfen? Oft 
nicht. Niemand engagiert sich ausschließ- 
lich ehrenhalber. Immer ist Engagement 
auch mit persönlicher Wertschöpfung 
verbunden. Das war früher auch schon 
so. Heute wird es ausgesprochen. 

Dieses Benennen deutet auf ein ver- 
ändertes Selbstverständnis hin. Freiwil- 
lige von heute wollen sich nicht von oben 
herab von Hauptamtlichen einteilen las- 
sen. Sie wünschen sich ein Miteinander 
auf Augenhöhe. Sie möchten geben und 
Sinnvolles tun, doch unter der Prämisse, 
dass sie ihr Engagement selbstbestimmt 
auswählen und definieren. Damit rückt 
wertvolle und anspruchsvolle Arbeit in 
den Vordergrund, was aber auch bedeu- 
tet, dass Qualifizierung und Fortbildung 
freiwillig Engagierter genauso selbstver- 
ständlich werden sollte wie bei professio- 
nellen Kräften. 

Auch das Wort „Innovation" be- 
kommt einen seltsamen Beigeschmack. 
Zumindest wenn damit immer nur ge- 
meint ist, einer vermeintlich in die Jahre 
gekommenen gemeinnützigen Organisa- 
tion ständig von außen neue Projekt- und 
Programmideen anzutragen. Wären all 
die Innovationen, die in den letzten Jah- 
ren postuliert wurden, tatsächlich auch 
nachhaltig umgesetzt und implementiert 
worden: Die Welt wäre eine andere. 

Vielleicht sollten vor allem die 
zahlreichen Stiftungen in Deutschland 



wieder verstärkt darüber nachdenken, ob 
Innovation nicht wieder viel stärker bei 
der internen Organisationsentwicklung 
denn bei der externen Projekt- und Pro- 
grammentwicklung ansetzen sollte. Man- 
che Vordenker bringen diese Überlegung 
in die kluge Formulierung: „Lasst uns ge- 
meinsam die Türen von innen aufschlie- 
ßen!" Denn Innovation darf nicht zur Pro- 
jektes, einer ungemein ansteckenden 
Krankheit, verkommen. Oft wäre es 
nachhaltiger, eine Organisation und ihre 
Projekte und Programme über einen 
längeren Zeitraum zu unterstützen und in 
langfristigen Entwicklungs- und Innova- 
tionspartnerschaften zu begleiten, statt 
immer wieder neue Projekte anzuschie 
ben und nach wenigen Jahren zu fordern: 
Nun sucht mal schön, wer euch unser 
tolles Projekt weiterfördert. 

Innovationskraft von innen und 
nachhaltige Wirkung nach außen - diese 
beiden Elemente hat das Hospital zum 
Heiligen Geist über fast 800 Jahre vorbild- 
lich unter Beweis gestellt. Wie es auch 
zusammengehört, als StiftungsReport 
nicht nur bei Stiftungen zu schauen, wenn 
man über Engagement spricht. Sondern 
auch mit Pfadfindern zu diskutieren, Ver- 
eine zu besuchen oder mit Jugendlichen 
über E-Engagement zu sprechen. 

Wir hoffen, dass Ihnen die Ergeb- 
nisse Anregung sind und wünschen viel 
Freude beim Lesen, 

Ihr Team vom StiftungsReport: 

Hans Fleisch (Generalsekretär 
Bundesverband Deutscher Stiftungen), 
Markus Hipp (Geschäftsführender Vor- 
stand BMW Stiftung Herbert Quandt), 
Antje Bischoffund Karolina Merai (Lei- 
tung und Redaktion StiftungsReport im 
Bundesverband Deutscher Stiftungen), 
Jörn Breiholz und Michael Netzhammer 
(Autoren StiftungsReport), Jörg Scholz 
(Gestaltung) 
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Wider die 
Innovationsfalle 
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Das lateinische Wort „innovatio" 
bedeutet „etwas neu Geschaffenes" und 
bildet damit ziemlich genau den Gegen- 
pol zur Philosophie der Nachhaltigkeit. 
Dieser Begriff hat seine Wurzeln in der 
deutschen Forstwirtschaft, die sich 
im 18. Jahrhundert Gedanken darüber 
machen musste, wie künftige Genera- 
tionen ihren Bedarf an Bauholz abdecken 
sollten. Daraus entstand das Prinzip der 
Nachhaltigkeit, nach dem jeder gefällte 
Baum durch junge Setzlinge ersetzt 
wurde. 

Die nachhaltige Forstwirtschaft 
ist noch immerein Exportschlager aus 
Deutschland. Aus der damals innovativen 
Idee ist eine nachhaltige geworden. Die 
Innovationskraft der Deutschen ist ein 
Garant für den Wohlstand im Lande, aber 
nur weil das neu Geschaffene in qualita- 
tiv überragende Produkte gegossen wird, 
die Innovation also zu nachhaltigem Wirt- 
schaften führt. 

Diese beiden Prinzipien - man 
könnte auch sagen das Yin und Yang 
deutscher Unternehmerkultur - müssen 
in Balance sein. 

Das gilt auch für den Wohlfahrts- 
und Freiwilligensektor. Innovationen kön- 
nen hier als Seismografen für die Lücken 
staatlicher Fürsorge, für Schwächen der 
Zivilgesellschaft gesehen werden. Sie 
sind jedoch häufig auch kreative Antwort 
auf den gesellschaftlichen Willen. Die 
Vielfalt ist hier Zeichen für eine vitale Ge- 
sellschaft, die statt zu klagen Lösungen 
produziert. Im besten Falle setzen sich 
die überzeugendsten Ideen durch und 
fügen sich nachhaltig in das Netzwerk 
der Gesellschaft ein. 

Diese idealtypische Art von Innova- 
tionen ist jedoch nur die eine Seite der 
Medaille. Denn: „Viele gute Ideen schaf- 
fen es nicht sich zu etablieren, weil es für 
sie keine Finanzierung gibt", sagt Uwe 
Schwarzer, der bei den Diakonischen 
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Werken die Abteilung Strategisches Ma- 
nagement leitet. 

Der Eindruck, unzählig viele Projekte 
gründeten sich in immer kürzerer Zeit, 
entspricht allerdings nicht der Realität. 
So sind viele „innovative Projekte" nicht 
mehr als eine alte Idee, die mit „innova- 
tio" übertüncht wurde. 

Dahinter steckt die Notwendigkeit 
der Projekte, finanzielle Mittel einwerben 
zu müssen. Weil die Geber nach immer 
neuen Innovationen verlangen, wird so 
manches Projekt alle drei Jahre geliftet. 
Gerade junge Projekte stecken in einem 
Dilemma. Während alteingesessene 
Trägerorganisationen über genügend fi- 
nanziellen Spielraum verfügen und neuen 
Ideen auch über längere Verlustphasen 
helfen können, ist die Kapitaldecke bei 
jungen Initiativen dünn. 

Diese Situation verschärft sich 
durch die überwiegend kurzfristig aus- 
gelegte Förderstrategie. So fokussieren 
Ministerien in ihren Modellprogrammen 

Fast jedes Problem wurde 
schon einmal gelöst. Die 
Herausforderung besteht darin, 
die gefundenen Lösungen in 
die Breite zu bringen. 

nicht nurauf „neue Ideen", sondern 
unterstützen Vorhaben selten länger als 
drei Jahre. Diese Förderung hat den Vor- 
teil, über einen längeren Zeitraum mehr 
Projekte zu fördern, als wenn sie einzelne 
Initiativen über fünf, sieben oder gar zehn 
Jahre fördern würden. Diese Strategie ist 
erfolgreich, wenn andere im Anschluss 
einspringen. Die Gefahr teurer Entwick- 
lungsruinen aber bleibt. 

Private Geber, allen voran Stif- 
tungen, agieren in der Regel nach dem 
gleichen Prinzip. „Es gibt kaum Stif- 



tungen, die über fünf Jahre hinweg ein 
Projekt fördern", kritisiert Ansgar Klein 
vom Bundesnetzwerk Bürgerschaftliches 
Engagement (BBE). Das setzt die Initiati- 
ven unter einen ungeheuren finanziellen 
Druck, dem sie mit immer neuen Pro- 
jekten und Anträgen Rechnung tragen. 
„Dieser permanente Innovationsdruck 
führt zu einer ungeheuren Verschwen- 
dung von Ressourcen", sagt Stiftungs- 
experte Christian Meyn von „auxilium". 

Ein weiteres Credo der Geber- 
gemeinde gefährdet die Nachhaltigkeit 
vieler Projekte. Denn staatliche und 
private Geber fördern nur Ideen, finan- 
zieren aber weder die Personalkosten 
noch die Aufwendungen für die Orga- 
nisation. Wie soll eine soziale Initiative 
jedoch arbeiten können, wenn sie nicht 
weiß, wie sie ihre Organisation am Über- 
leben hält? 

„Es gibt in Deutschland deshalb 
kaum Projekte, die älter als acht Jahre 
sind", sagt Christian Meyn. Karin Haist, 
Leiterin des Programms Gesellschaft der 
Körber-Stiftung sieht den Grund darin, 
„dass es an langfristigen Unterstützungs 
strukturen fehlt. Leider geben auch 
Stiftungen kaum Geld für Personal und 
Strukturen." Allerdings setzt hier lang- 
sam ein Umdenken ein. Stiftungen wie die 
Robert Bosch Stiftung, die Freudenberg 
Stiftung oder die Klaus Tschira Stiftung 
steuern hier inzwischen gegen. Genauso 
die BMW Stiftung Herbert Quandt: „Wir 
legen unsere Förderung inzwischen be- 
wusst lange an und schließen dabei auch 
die Kosten für die Organisationsstruktur 
ein", sagt Markus Hipp. 

Ein anderer Grund für die grassie- 
rende „Projektitis" ist die allzu mensch- 
liche Eigenschaft, das eigene Wirken ins 
rechte Licht rücken zu müssen. Sprich, 
die Eitelkeit ist eine zwiespältige Trieb- 
feder: „Viele Stifter wollen vor allem sich 
selbst verwirklichen. Also gründen sie 



Wider die Innovationsfolie \ 



ein eigenes Projekt, selbst wenn die Idee 
dahinter woanders längst gut verwirklicht 
wird", kritisiert Christian Meyn. „Wirklich 
moderne Stiftungen fördern deshalb 
verstärkt Projekte, die bereits erfolgreich 
sind und jetzt in die Fläche gehen wollen 
- deren Zahl ist allerdings in Deutschland 
noch sehr klein." 

Bevor ein Projekt sich ausdehnen 
kann, muss die Idee erst einmal bekannt 
werden und seine Wirkung belegt sein. Ei- 
ner der gängigen Wege von Projekten, auf 
sich aufmerksam zu machen, ist neben 
Öffentlichkeitsarbeit auch der Versuch, 
sich um einen Preis zu bewerben. Preise 
für innovative Projekte gibt es inzwischen 
mehr als Sterne am Firmament. Einige 
davon leuchten am Projekte-Himmel 
besonders kräftig. Dazu gehört der seit 
1998 ausgelobte Sozialpreis „innovatio" 
von Diakonie, Caritas und Bruderhilfe. 
Bedeutung erlangt hat außerdem der von 
Pfizer, ProSieben, Siemens und McKinsey 
initiierte Wettbewerb für soziale Ideen, 
„startsocial", mit der Schirmherrin Angela 
Merkel. 

Während „innovatio" Preisgelder 
vergibt, fokussiert „startsocial" stärker 
auf den Wissenstransfer zwischen Wirt- 
schaftsunternehmen und sozialen Pro- 
jekten. „Aus vielen Rückmeldungen wis- 
sen wir, dass wir vielen Projekten durch 
unsere Stärken- und Schwächenanalyse 
sowie unsere Anregungen in ihrer Ent- 
wicklung helfen", sagt Heinz-Holger 
Wittenberg, Jurymitglied und Berater 
für „startsocial"-Projekte. Kernstück bei 
„startsocial" ist seiner Ansicht nach ein 
dreimonatiges Beratungsstipendium. 
In diesem unterstützen professionelle 
Coachs und Berater aus Unternehmen die 
sozialen Projekte. 

Manchmal hat schon die Bewerbung 
um einen Preis eine katalytische Funk- 
tion. Weil die Initiatoren der Projekte ihr 
Betriebskonzept überdenken, Schwächen 



und Stärken abwägen und ihre eigene 
Philosophie überdenken müssen. 

Eine Auszeichnung verhilft ihren 
Trägern zum Status eines Leuchtturms. 
„Der Preis sorgt für so viel Öffentlichkeit, 
dass 85 Prozent der Projekte den Sprung 
in die Nachhaltigkeit schaffen", sagt Uwe 
Schwarzer, Juror bei „innovatio". 

Preise werden jedoch fast aus- 
schließlich für „innovative Projekte" 
vergeben. Damit folgen die Preisverleiher 
dem engen Fokus, den staatliche und 
private Geldgeber vorgegeben haben. 
„Wir brauchen aber nicht nur innovative 
Projekte, sondern auch neue Ideen, wie 
man Organisationen effizient struktu- 
rieren und das Engagement fördernd 
umstrukturieren kann", fordert Ansgar 
Klein. „Dieser Bereich wird noch sträf- 
lich vernachlässigt", sagt auch Uwe 
Schwarzer. „Wenn wir sehen, welch 
hohes Innovationspotential Freiwillige 
einbringen, müssen wir den Umgang 
zwischen Hauptamtlichen und Freiwilli- 
gen neu definieren. Wir sollten außerdem 
neue Managementmethoden einführen 
sowie Kooperationen zwischen sozialen 
Projekten und Wirtschaft schmieden." 

Es gibt also durchaus Platz für In- 
novationen. Schließlich ist eine gute Idee 
nur so gut wie die Organisation, die sie 
umsetzt. Investitionen in Personal und 
Strukturen könnten für Stiftungen so eine 
„innovative" Idee sein. Wenn genügend 
Förderer diese Idee aufgreifen, könnte sie 
alsbald nachhaltig werden. 
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Mit 1.020 Stiftungen bleibt die Zahl der neugegründeten 
Stiftungen trotz Finanzkrise weiterhin hoch. 942 wurden 
in den alten, 78 in den neuen Bundesländern errichtet. 
Aktuell gibt es in Deutschland mit 16.406 rechtsfähigen 
Stiftungen bürgerlichen Rechts sechs Prozent mehr Stif- 
tungen als im Vorjahr. In den vergangenen neun Jahren 
sind mehr Stiftungen gegründet worden als in den 51 
Jahren bundesdeutscher Geschichte. Mit dem Gesetz zur 
weiteren Stärkung des bürgerschaftlichen Engagements 
von 2007 ist Deutschland ins Spitzenfeld der stiftungs- 
freundlichsten Länder Europas gerückt. 

Um nur ein Beispiel zu nennen: Die Stiftung Gute- 
Tat. de vermittelte 2008 1.147 Bürgerinnen und Bürger 
als Ehrenamtliche - mehr als je zuvor. Ebenso nahm die 
Zahl der sozialen Organisationen, an die Ehrenamtliche 
vermittelt wurden, 2008 beträchtlich zu. 

Auch die Wirtschaft weist dem sozialen Engage- 
ment einen höheren Stellenwert zu. 
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Stiftungsgründungen in 
5-Jahres-Zeiträumen in Ost- 
und Westdeutschland 

Quelle: Bis 1989 Bundesverband 

Deutscher Stiftungen (2009), 

ab 1990 Stiftungsaufsichtsbehörden 
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Freiwilliges Engagement in 
Zeiten der Wirtschaftskrise 

Februar 2009. Beinahe täglich gibt 
es neue Schreckensmeldungen über an- 
geschlagene Unternehmen und Konzerne. 
Bilder von protestierenden Opel- oder 
Schaeffler-Beschäftigten flimmern bun- 
desweit über die Bildschirme. Die Krise 
kommt allmählich in deutschen Wohnzim- 
mern an. Mitarbeiterproteste, Angst um 
Arbeitsplätze, Wut auf Banker und Em- 
pörung über Managerboni zeigen längst: 
Es geht auch um den gesellschaftlichen 



Frieden im Land. Zusammenhalt ist in 
diesen Zeiten wichtiger denn je. Freiwilli- 
ges Engagement stärkt den gesellschaft- 
lichen Zusammenhalt. Das findet einer 
repräsentativen Befragung-' zufolge eine 
deutliche Mehrheit der Deutschen. Doch 
wie sieht in Zeiten der Rezession die Zu- 
kunft des freiwilligen Engagements aus? 
Findet ein Rückzug ins Private statt oder 
gibt es gerade jetzt eine ausgeprägte so- 
ziale Solidarität? Danach gefragt, ob die 
Wirtschaftskrise künftig zu einerZu- oder 
Abnahme des freiwilligen Engagements 
führt, befürchtet über die Hälfte der Deut- 
schen, dass das Engagement im Allgemei- 
nen eher abnehmen wird. Nur vier Prozent 
sind der Meinung, dass es gleich bleibt. 
Schülerinnen und Schüler sowie Frauen 
sind nicht ganz so skeptisch: Mehr als 
40 Prozent von ihnen glauben, dass das 
Engagement in Krisenzeiten eher zuneh- 
men wird. Dagegen sehen in ländlichen 
Gegenden, also in Orten mit weniger als 
5.000 Einwohnern, fast 70 Prozent der 
Befragten einer Abnahme des freiwilligen 
Engagements entgegen - so viele wie in 
keiner anderen Gruppe. Wo Landärzte 
fehlen, Schwimmbäder und Bibliotheken 
wegen sinkender Besucherzahlen schlie- 
ßen, wundert das nicht. 

Gefragt danach, wie sich das per- 
sönliche freiwillige Engagement entwi- 
ckeln wird, fallen die Ergebnisse positiver 
aus. 42 Prozent der Befragten glauben, 
dass ihr Engagement vor dem Hinter- 
grund der Wirtschaftskrise sogar zuneh- 
men wird. Jeder Fünfte vermutet, dass 
es gleich bleiben wird. Nur ein knappes 
Drittel ist der Meinung, dass das eigene 
Engagement abnehmen wird. Dabei fällt 
auf, dass die größte persönliche Engage- 
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* Der folgende statistische Überblick vermittelt einen ersten Eindruck von der deutschen Stiftungstandschaft. Er wurde auf 
Grundlage der Datenbank des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen und der Angaben der Aufsichtsbehörden erstellt. 
Da es kein bundeseinheitliches amtliches Stiftungsregister gibt, kann die Datenbank des Bundesverbandes nicht die 
Gesamtzahl deutscher Stiftungen erfassen. Angaben zu den überwiegend kleinen Treuhandstiftungen, deren Zahl auf weit 
über 20.000 geschätzt wird, so wie zu den vermutlich weit mehr als 30.000 kirchlichen Stiftungen fehlen. 
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Führt die Wirtschaftskrise Ihrer M einung Und wie wird sich Ihr freiwilliges 



nach in Zukunft eher zu einer Zunahme 
des freiwilligen Engagements in der 
Gesellschaft oder eher zu einer Abnahme entwickeln? (in Prozent) 
des freiwilligen Engagements? (in Prozent) 



Engagement - Hand aufs Herz - unter 
diesen Umständen in Zukunft 
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Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesvenband 
DeutscherStiftungen durch Emnid (Januar 2009) 
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Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
DeutscherStiftungen durch Emnid (Januar 2009) 
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mentzunahme bei den 50- bis 59-Jährigen 
zu finden ist und dass die Engagement- 
zunahme mit der Haushaltsgröße und 
der Einkommenshöhe ansteigt. Bei 
dieser Frage spielt sicherlich auch die so 
genannte „soziale Erwünschtheit" eine 
Rolle: Wer möchte schon gerne von sich 
sagen, dass sein Engagement in Krisen- 
zeiten nachlassen wird? Die Gruppe der 
Singles ist mit 60 Prozent der Befragten 
die einzige Gruppe, die offen zugibt, sich 
künftig weniger zu engagieren. 

Stürmische Zeiten: 

Ein Rettungsschirm für den 

Spendenweltmeister 

In ganz Europa verabschieden die 
Regierungen Rettungspakete in kaum 
vorstellbarem Ausmaß für marode Geld- 
institute. In Deutschland haften die Bun- 
desländer als Mehrheitseigentümer der 
Landesbanken allein für deren Geschäfte 
mit über 400 Milliarden Euro. 3 Auch wird 
der Ruf nach staatlichen Interventionen 
für Unternehmen, die in eine Schieflage 
geraten sind, immer lauter. Gleichzeitig 
befürchten gemeinnützige Organisatio- 
nen einen dramatischen Rückgang des 
Spendenaufkommens. Die Deutschen 
gelten als Spendenweltmeister. Werden 
sie diesen Titel auch in Zukunft noch für 
sich reklamieren können? Drei Viertel 
der Deutschen befürworten staatliche 
Hilfsprogramme für den Dritten Sektor, 
falls es durch die Wirtschaftskrise zu 
einem erheblichen Spendenrückgang 
kommen sollte. Im östlichen Teil der Re- 
publik sind es sogar 85 Prozent. Dieser 
große Zuspruch unterstreicht die immer 
größer werdende Bedeutung der Zivil- 
gesellschaft beziehungsweise des Dritten 
Sektors für die Gesellschaft. Sie wird als 
tragende Säule neben Staat und Markt 
wahrgenommen und ist daher unver- 
zichtbar. Mit der Höhe des Einkommens 
nehmen jedoch die Forderungen nach 
staatlicher Hilfe ab. 



Falls es durch die Wirtschaftskrise zu 
einem deutlichen Spendenrückgang 
kommen sollte - sollte es in diesem 
Fall staatliche Hilßprogramme ähnlich 
wie für Banken auch für gemeinnützige 
Organisationen geben? (in Prozent) 
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Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid (Januar 2009) 
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Mehr Selbstbestimmung: 
Steuereinnahmen sollen auch 
dem Dritten Sektor zugute 
kommen 

Wer hat sich nicht schon einmal 
darüber geärgert, wofür der Staat die 
eigenen Steuern ausgibt? Und sich dann 
ein bisschen mehr Mitbestimmung bei 
der Steuerverwendung gewünscht? 
Das Spendenrecht gibt dem deutschen 
Steuerzahler die Möglichkeit, bis zu 20 
Prozent seiner Steuer dem Dritten Sektor 
zuzuwenden -wennerdenn entspre- 
chend spendet und das auch steuerlich 
geltend macht: So kann Mitbestimmung 
aussehen. Wem der herkömmliche Spen- 
denabzug mit Zuwendungsbestätigung 
etc. zu aufwendig ist, den könnte die 
„Ein-Prozent-Regelung" ansprechen: In 
einigen europäischen Ländern wie Polen, 
Tschechien und Ungarn darf jeder Steuer- 
zahler einer gemeinnützigen Organisation 
seiner Wahl ein Prozent seinerzu zahlen- 
den Steuern direkt zukommen lassen. 
Auch fast 70 Prozent der Deutschen kön- 
nen sich ein solches Modell vorstellen. 
Besonders Frauen (74 Prozent), Schüler 
(76 Prozent) und die 40- bis 49-Jährigen 
wünschen sich diese Möglichkeit der 
Partizipation. 

Dieser große Zuspruch ist ein erster 
und deutlicher Denkanstoß für Politik und 
Wissenschaft, in diese Richtung weitere 
Überlegungen anzustellen. Die Ergeb- 
nisse zeigen, dass die Menschen gerne 
mitgestalten und -lenken möchten. Sie 
glauben, dass sie besser und effizienter 
über die öffentliche Mittelverwendung 
entscheiden können als der Staat. 

Ein solches Modell würde im sehr 
heterogenen Dritten Sektor einen Wettbe- 
werb unter den Organisationen auslösen. 
Er könnte zu einer Professionalisierung 
und zu mehr Transparenz beitragen. Aller- 
dings sollte eine „Ein-Prozent-Regelung" 
nicht dazu führen, dass der gegenwärtige 
Abzugsrahmen gesenkt wird. 



In manchen Ländern darf jeder Steuer- 
zahler einer gemeinnützigen Organisa- 
tion seiner Wahl ein Prozent seinerzu 
zahlenden Steuern zukommen lassen. 
Würden Sie sich so ein Modell auch fiir 
Deutschtand wünschen? (in Prozent) 
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Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid (fanuar 2009) 



Werkenntwen? Bekanntheit 
von Stiftungen 

Stiftungen haben in Deutschland 
eine lange Tradition. Man kennt sie be- 
reits seit dem Mittelalter. Aber wie gut 
kennt man sie wirklich? Heute gibt es im 
bundesweiten Durchschnitt 20 Stiftungen 
auf 100.000 Einwohner. Welche Rolle 
spielen sie im Leben der Bundesbürger? 
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Im September 2004 fragte die Stif- 
terstudie'' der Bertelsmann Stiftung in 
einer repräsentativen Umfrage die Be- 
kanntheit von Stiftungen ab, genauer: die 
Bedeutung von Stiftungen im alltäglichen 
Leben („Können Sie spontan eine Stiftung 
nennen?") und die Medienpräsenz von 
Stiftungen, also Stiftungen, von denen 
man schon mal gehört hat (den Befragten 
wurden mehrere Stiftungen vorgelesen). 

Der StiftungsReport hat nach- 
gehakt: Wie hat sich die öffentliche 
Wahrnehmung von Stiftungen in den 
letzten fünf Jahren vor dem Hintergrund 
des Stiftungsbooms verändert? Konnte 
2004 noch jeder zweite Befragte auf 
Anhieb keine Stiftung nennen, waren es 
2009 nur noch 43 Prozent. Deutschlands 

Bekanntheitsranking von Stiftungen 

(gestütze Abfrage, in Prozent, n = 1.000) 



Stiftung 

Stiftung Warentest 



Gesamt 



Konrad-Adenauer-Stiftung 
Bertelsmann Stiftung 
Friedrich - Ebert-Stiftung 
Deutsche Bundesstiftung Umwelt 



Robert Bosch Stiftung 



VolkswagenStiftung 



Bundesverband Deutscher Stiftungen 
Dietmar Hopp Stiftung 
Studienstiftung des Deutschen Volkes 
keine davon 



Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid (Januar 2009) 
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Stiftungen sind also insgesamt bekannter 
geworden. 

Liest man den Befragten eine Liste 
mit Stiftungen vor, reduziert sich der An- 
teil derer, die keine Stiftung kennen, auf 
ein Prozent. Mit 99 Prozent führt die Stif- 
tung Warentest das Bekanntheitsranking 
deutlich an. Das war 2004 kaum anders, 
damals waren es 97 Prozent. Als Dach- 
organisation deutscher Stiftungen erzielt 
der Bundesverband Deutscher Stiftungen 
mit 23 Prozent eine gute Platzierung beim 
„Bekanntheitsranking". 

Männer kennen den 
Mäzen vermutlich durch die 
Bundesliga ... 

Stiftungen profitieren teilweise 
von der Prominenz ihrer Gründer: Die 
Bekanntheit der Dietmar Hopp Stiftung 
ist ein gutes Beispiel dafür. Fast fünfmal 
so viele Männer wie Frauen kennen diese 
Stiftung. Dieses Ergebnis zeigt, dass die 
Assoziationen der Befragten sich nicht 
immer nur auf die Stiftung beziehen. 

Bekanntheit der Dietmar Hopp Stiftung 
nach Geschlecht (in Prozent) 



Männer 



Frauen 



25 
6 



Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid (lanuar 2009) 

In der Krise erst recht: 
Stiften für soziale Zwecke 

Die Auswirkungen der Wirtschafts- 
krise belasten das soziale Klima im Land. 
Immer mehr Unternehmen planen Entlas- 
sungen. Im Februar 2009 meldeten die 
Arbeitsagenturen bereits 63.000 neue 
Arbeitslose. Das ist der stärkste Anstieg 
seit vier Jahren. Die Rezession trifft auch 
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Deutschlands arme Kinder. Die Zahl der 
Bedürftigen ist groß (siehe Hintergrund 
text Seite 63) und wird weiter wachsen. 
Soziales Engagement von Stiftungen ist 
deshalb in Krisenzeiten wichtiger denn 
je. Beispiel Gratis-Kantinen: Schon jetzt 
ist der Andrang auf Armenküchen und 
Tafeln immens (siehe Portrait Seite 58). 
Nach Angaben der Deutschen Tafel e. V. 
verteilen mittlerweile über 35.000 Ehren- 
amtliche kostenlos oder gegen einen 
symbolischen Betrag Lebensmittel an 
eine Million bedürftige Menschen, dar- 
unter 250.000 Kinder und Jugendliche.' 1 
Zahlreiche Stiftungen sind hier aktiv: Das 
Projekt „Immer satt", eine kostenlose 
Tafel für Kinder und Jugendliche beim 
Don Bosco Orden in Essen-Borbeck, 
wird durch die Christoph-Metzelder- 
Stiftung und die freddy fischer Stiftung 
unterstützt. Seit ihrer Gründung im Jahre 

2004 begleitet die Palm-Stiftung e.V. die 
SchorndorferTafel bei der Suche nach 
geeigneten Räumlichkeiten und zweck- 
mäßiger Einrichtung sowie bei finanziel- 
len Engpässen. Die Wohnungslosenhilfe 
kreuznacher diakonie, ein Geschäftsbe- 
reich der Stiftung kreuznacher diakonie, 
organisiert die Idar- Obersteiner Tafel. Das 
sind nur einige Beispiele von vielen. 

Ob sich die Verpflegung der hung- 
rigen Kinder dauerhaft sichern lässt, 
scheint mittlerweile vielen Initiativen 
fraglich. Denn immer mehr Einrichtun- 
gen konkurrieren um überschüssige 
Lebensmittel. 6 Umso wichtiger ist eine 
langfristige Absicherung der Tafeln: Die 
Berliner Tafel Stiftung wurde im Februar 

2005 gegründet, um die Arbeit des der- 
zeit allein durch Spenden finanzierten 
Vereins Berliner Tafel e.V. dauerhaft 

zu gewährleisten. Im Dezember 2007 
errichtete Florian Langenscheidt die 
Stiftung Children for a better World. Sie 
soll das Engagement des Vereins Child- 
ren for a better World e.V. langfristig si- 
chern. Der Verein unterstützt unter ande- 
rem Deutschlands bekannteste Armen- 



küche, Die Arche in Berlin-Hellersdorf. Im 
Jahr 2007 hat Children for a better World 
e.V. warme Mittagstische in 31 sozialen 
Einrichtungen in allen Teilen Deutsch- 
lands mit fast 400.000 Euro finanziert. 

Prozentuale Verteilung der 
Stiftungszweck-Hauptgruppen im 
Stiftungsbestand (in Prozent)* 



andere 

gemeinnützige 
Zwecke 



Umwelt- 
schutz 



privatnützige 
Zwecke soziale 
Zwecke 



Kunst 
und Kultur 




Bildung und 
Erziehung 



Wissen- 
schaft und 
Forschung 



Quelle: Bundesverband DeutscherStiftungen 
(Februar 2009) 

* Die meisten Stiftungen geben in ihrer Satzung mehrere 
gemeinnützige Zwecke als Tätigkeitsgebiete an. Die Ge- 
wichtung der Zwecke erfolgt hiernach folgendem Muster: 
Gibt eine Stiftung mehrere Zwecke an (etwa Um weit- und 
Naturschutz), die in einer der Hauptgruppen liegen (etwa 
Umweltschutz), so werden sie in dieser Gruppe nur einmal 
gezählt. Gibt eine Stiftung mehrere Zwecke an (etwa 
Bildung und Kultur), die in verschiedenen Bereichen liegen, 
so werden diese jeweils zur Hälfte gezählt. Das bedeutet, 
dass hier nicht Einzelzwecke gewichtet wurden, sondern 
die einzelnen Zwecke wurden zunächst in die Hauptgrup- 
pen der Abgabenordnung zusammengefasst. Erst dann 
wurde die Gewichtung vorgenommen, jede Hauptgruppe 
erhalt das gleiche Gewicht. 



1 - Engagement in Zahlen 



Deutschlands Stiftungen 
wackeln nicht 

Insgesamt gibt knapp ein Drittel 
aller Stiftungen bürgerlichen Rechts den 
Bereich Soziales als einen ihrer Zwecke 
an. Das ist dringend geboten. Einer reprä- 
sentativen Umfrage der Kampagne „Ge- 
ben gibt" zufolge glaubt über die Hälfte 
der Deutschen, dass der Bereich Soziales 
ohne freiwilliges Engagement deutlich 
weniger gut funktionieren würde. 

Derzeit engagieren sich laut Satzung 
13 Prozent der Stiftungen für Wissen- 
schaft und Forschung. Unter den Vorzei- 
chen der Rezession haben sich im Januar 
2009 die Mitgliedsunternehmen des 
Stifterverbandes für die Deutsche Wis- 
senschaft in ihrem Berliner Appell dazu 
bekannt, auch in wirtschaftlich schwieri- 
gen Zeiten zu ihrer Verantwortung für ein 

Welche der folgenden gesellschaftlichen 
Bereiche sind Ihrer Meinung nach die 
drei, von denen Sie meinen, dass sie ohne 
freiwilliges Engagement der Bürger deut- 
lich weniger gut funktionieren würden? 
(in Prozent, max. 3 Nennungen möglich, 
n = 1.000) 

Soziales 

— 54 

Sport 

— 53 

Umwelt 

48 

Kirche 

45 

Bildung 

— 34 

Kultur 

— 34 

Politik 

— 20 

keine Angabe 
- 2 

Quelle: Umfrage „Geben gibt", Kampagne „Geben gibt." 
durch Emnid 0anuar2OO9) 



leistungsfähiges Bildungs- und Wissen- 
schaftssystem in Deutschland zu stehen. 
Sie wollen ihr erhebliches finanzielles 
Engagement für Wissenschaft und Bil- 
dung auch 2009 fortführen. 

In welchem Maße die Finanzkrise 
die Kulturförderung in Deutschland be 
einflussen wird, ist noch unsicher. Immer- 
hin 15 Prozent der Stiftungen führen 
„Kunst und Kultur" in ihrer Satzung auf. 

Stiftungen sind zwar als Kapital- 
anlegerteilweise von der Finanzkrise 
betroffen. Die realisierten Verluste in der 
Vermögenssubstanz halten sich jedoch 
in Grenzen, da Stiftungen nicht kurzfristi- 
gen Entscheidungszwängen unterliegen 
und wegen des gesetzlichen Gebots der 
Kapitalerhaltung traditionell eher konser- 
vativ anlegen. Deshalb zeigt sich Dr. Hans 
Fleisch, Generalsekretär des Bundesver- 
bandes Deutscher Stiftungen, auch opti- 
mistisch: „Stiftungen bleiben eine solide 
Säule, die nicht wackelt, wenn es stürmt." 

Stiften Ost und West 
unterschiedlich? 

Teilweise. Im Osten der Republik 
sind die Zwecke Kunst und Kultur sowie 
Umwelt häufiger in den Stiftungssatzun- 
gen verankert als im Westen. Stiftungen, 
die sich für Bildung und Erziehung oder 
Wissenschaft und Forschung einsetzen, 
finden sich vermehrt in den alten Bundes- 
ländern. Im Bereich Soziales gibt es 
keine Unterschiede. Wissenschaft und 
Forschung sind besonders kostenintensiv 
und werden vermutlich ehervon sehr 
finanzstarken Stiftungen aus dem Westen 
gefördert. So hat die im Sommer 2008 
errichtete Joachim Herz Stiftung mit Sitz 
in Hamburg ein Grundstockvermögen von 
über einer Milliarde Euro. Sie soll Bildung, 
Wissenschaft und Forschung fördern. 
Der Tchibo-Miteigner Joachim Herz hatte 
in seinem Testament die Errichtung der 
Stiftung verfügt. Seit 13 Jahren hat in der 
Bundesrepublik keine Privatperson mehr 
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Verteilung der Stiftungszwecke (Haupt- 
gruppen) in Ost- und Westdeutschland 

(in Prozent)* 

| West (n = 10.116) \ Ost (n = 593) 
soziale Zwecke 

- 31,9 

31,5 

Wissenschaft und Forschung 

13,1 

9,1 

Bildung und Erziehung 
^— 15,2 
72,6 

Kunst und Kultur 
24,5 

19,2 

Umweltschutz 

andere gemeinnützige Zwecke 
— ^ 17,1 

— — — 79,9 

privatnützige Zwecke 

— 2,9 

Quelle: Bundesverband Deutscher Stiftungen 
(Februar 2009) 

* Die Stiftungszwecke wurden gewichtet. 

mit so viel Geld eine Stiftung errichtet wie 
Joachim Herz. 

Die große Vielfalt vergleichsweise 
ungestörter Naturräume in struktur- 
schwachen Regionen Ostdeutschlands ist 
einer der Gründe, warum es in den neuen 
Bundesländern so viele Umweltstiftun- 
gen gibt, insbesondere in Brandenburg 
und Mecklenburg-Vorpommern. Seien 
es die ausgewilderten Wisente der Heinz 



Sielmann Stiftung auf dem ehemaligen 
Truppenübungsplatz Döberitzer Heide, 
oder der „Stiftungswald" der Michael 
Succow Stiftung als einer der schönsten 
Küstenwälder der deutschen Ostseeküs- 
te: Naturschutzstiftungen vermitteln den 
Wandel einer mitteleuropäischen Kultur- 
landschaft in Wildnisgebiete und sorgen 
dafür, dass Natur an einigen Stellen der 
Republik noch Natur sein darf. 

Fördernder Westen, 
operativer Osten 

In Westdeutschland gibt es viel 
mehr fördernde als operative Stiftungen, 
im Osten ist das Verhältnis nahezu ausge- 
glichen. Fördernd ist eine Stiftung, wenn 
sie auf Antrag Dritte fördert, operativ, 
wenn sie eigene Projekte durchführt und 
selbst aktiv an einem Thema arbeitet. 

Um innovative medizinische oder 
naturwissenschaftliche Forschung zu 
fördern, muss viel Geld in die Hand ge- 
nommen werden. Das können nur sehr 
große Förderstiftungen wie die Volks- 
wagenStiftung mit Sitz in Hannover. 7 In 
den 47 Jahren ihres Bestehens hat sie 
über 29.000 Projekte mit insgesamt mehr 
als 3,5 Milliarden Euro gefördert. Die 
ebenfalls in Westdeutschland ansässige 
Robert Bosch Stiftung ist fördernd und 
operativ tätig: Sie fördert Dritte, zu ihr 
gehören aberauch das Robert-Bosch- 
Krankenhaus und zwei Forschungsinsti- 
tute. Naturschutzstiftungen sind dagegen 
häufig operativ: Sie betreiben - wie die 
Nationalparkstiftung Unteres Odertal im 
einzigen Auennationalpark Deutschlands 
- Arten- und Prozessschutz in den von 
ihnen betreuten Gebieten. 

Auch Museumsstiftungen gehören 
meist zu den operativen Stiftungen, zum 
Beispiel das Bröhan-Museum in Berlin. 
Die Stiftung Deutsches Meeresmuseum, 
Museum für Meereskunde und Fische- 
rei • Aquarium in Stralsund ist fördernd 
und operativ, es gibt jedoch keine 
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Antragsmöglichkeit. Eine weitere Varian- 
te: Die ebenfalls fördernd und operativ 
tätige Stiftung Hessisches Braunkohle 
Bergbaumuseum erwirbt nicht nur Sach- 
zeugnisse zur Geschichte des hessischen 
Braunkohlebergbaus und pflegt und res- 
tauriert Ausstellungsexponate, sondern 
fördert auch Arbeiten zum Thema Berg- 
bau und Kunst sowie montanhistorische 
Publikationen. 



Stiftungen in Ost- 
und Westdeutschland: 
Verwirklichung 

| fördernd 
operativ 
| beides 



Quelle: Bundesverband 
Deutscher Stiftungen (Februar 2009) 
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II ... 



West Ost 



Wer will fleißige Stifter sehn? 
Der muss nach Nordrhein- 
Westfalen gehn. 

Mehr als ein Fünftel aller Stiftungen 
hat ihren Sitz in Nordrhein-Westfalen. 
Das bevölkerungsreichste Flächenland 
führt mit 3.159 Stiftungen in absoluten 
Zahlen und liegt mit 228 im Jahr 2008 
errichteten Stiftungen auch bei den Neu- 
gründungen vorn. Platz zwei und drei 
nehmen wie in den Vorjahren Bayern und 
Baden-Württemberg ein. Gemessen an 
der Einwohnerzahl führt allerdings der 
Stadtstaat Hamburg mit 64 Stiftungen 
pro 100.000 Einwohner; die größte Er- 
richtungsdynamik der Flächenländer hat 
Baden-Württemberg. 

Deutschlands Stiftungslandschaft 
ist nach wie vor zweigeteilt. Aber die Sig- 
nale aus dem Osten sind positiv: Während 
in vielen westdeutschen Bundesländern 



Stiftungsbestand, Errichtungen, Stiftungs- sowie Errichtungsdichte pro 100.000 Einwohner 
für 2008 nach Bundesländern 



Bundesland 


Bestand 


Errichtungen 


Stiftungs- 


Errichtungs- 








dichte 


dichte 


Baden-Württemberg 


2.452 


179 


22,8 


1,67 


Bayern 


2.918 


162 


23,3 


1,29 


Berlin 


637 


34 


18,6 


1,00 


Brandenburg 


132 


14 


5,2 


0,55 


Bremen 


294 


13 


44,3 


1,96 


Hamburg 


1.131 


56 


63,9 


3,16 


Hessen 


1.518 


83 


25,0 


1,37 


Mecklenburg-Vorpommern 


137 


7 


8,2 


0,42 


Niedersachsen 


1.744 


102 


21,9 


1,28 


Nordrhein-Westfalen 


3.159 


228 


17,6 


1,27 


Rheinland-Pfalz 


767 


44 


19,0 


1,09 


Saarland 


130 


4 


12,5 


0,39 


Sachsen 


337 


27 


8,0 


0,64 


Sachsen-Anhalt 


212 


11 


8,8 


0,46 


Schleswig-Holstein 


614 


37 


21,6 


1,30 


Thüringen 


224 


19 


9,8 


0,83 



Quelle: Bundesverband Deutscher Stiftungen (Februar 2009), Statistisches Bundesamt, eigene Berechnungen; 
Einwohnerzahlen: Stand 31.12. 2007 
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weniger Stiftungen als im Vorjahr errichtet 
wurden, konnten Sachsen, Thüringen, 
Brandenburg und auch Berlin einen höhe- 
ren Zuwachs als im Vorjahr verzeichnen, 
wenn auch von einem niedrigen Niveau 
aus. In Thüringen verlief die Entwicklung 
am dynamischsten. Das dortige Kabinett 
beschloss beispielsweise im Herbst 2008 
die Gründung derThüringer Stiftung Hilfe 
für blinde und sehbehinderte Menschen. 
So soll die Kürzung des Blindengeldes 
abgemildert werden. Noch vor Jahresfrist 
hatte der Freistaat Thüringen der in Gera 
ansässigen Stiftung 100.000 Euro Sofort- 
hilfe für Härtefälle zugewiesen. 

Vorhang auf für Stiftungen 

20 Jahre friedliche Revolution und 
Mauerfall. Die Stiftung Berliner Mauer 
legte pünktlich zu Jahresbeginn 2009 die 
Streitigkeiten um den Lückenschluss der 
Mauer an der Bernauer Straße mit den 
originalen Mauerelementen bei und treibt 
den Ausbau der Bernauer Straße zu einer 
Erinnerungslandschaft von 1,2 Kilometern 
Länge weiter voran. Die Bundesstiftung 
zur Aufarbeitung der SED-Diktatur veran- 
staltet das ganze Jahr über etliche Podi- 
umsdiskussionen, Konferenzen und Work- 
shops zum Gedenken an die Überwindung 
der deutschen und europäischen Teilung. 

20 Jahre Stiftungen in Ost und West. 
Seit der Öffnung des eisernen Vorhangs 
hat sich der Stiftungsbestand in der 
Bundesrepublik rasant entwickelt. 1989 
waren dem Bundesverband Deutscher 
Stiftungen nur4.587 Stiftungen bekannt. 
Tatsächlich wurde der überwiegende Teil 
der in der Datenbank des Bundesver- 
bandes erfassten Stiftungen innerhalb 
der letzten zwanzig Jahre errichtet. Im 
Westen der Bundesrepublik sind seit 
1989 vor allem in den Metropolregionen 
des Rhein-Main-Gebiets, im Raum Köln/ 
Bonn sowie in Teilen Niedersachsens und 
Schleswig-Holsteins zahlreiche Stiftungen 
entstanden. DerZusammenbruch des 



SED-Regimes hat im Osten zunächst eine 
Gründungswelle ausgelöst, anschlie- 
ßend konnten die neuen Länder mit der 
Dynamik im Westen jedoch nicht Schritt 
halten. Im Jahr 2008 gab es in den neuen 
Bundesländern 1.042 Stiftungen, in den 
alten (einschließlich Bertin) 15.364. 

Die DDR-Regierung hat ziviles Enga- 
gement massiv unterdrückt. Vor 20 Jah- 
ren machten sich die DDR-Bürgerinnen 
und Bürger mit Beharrlichkeit und Zivil- 
courage auf den Weg zur Selbstdemokra- 
tisierung. Auch die Bürgerstiftungsbewe- 
gung in Ostdeutschland knüpft an die 
Bürgerbewegungen des Jahres 1989 an: 
„Häufig leisten sie (die Bürgerstiftungen) 
Pionierarbeit in Bezug auf ein demokra- 
tisches Bewusstsein. In gesellschaft- 
lichen Umfeldern, die immer noch stark 
von dem gesellschaftlichen Umbruch 
nach 1989 und einem daraus resultieren- 
den Rückzug ins Private geprägt sind, ist 
es schwer, Mitbürgerinnen und Mit- 
bürger für gesellschaftliches Engage- 
ment, für eine demokratische Kultur und 
gegen Rechtsextremismus zu begeis- 
tern."" Bislang gibt es im bundesweiten 
Vergleich in Ostdeutschland viel weniger 
Bürgerstiftungen als in Westdeutschland 
(West: aktuell 149 Bürgerstiftungen mit 
Gütesiegel des Bundesverbands 
Deutscher Stiftungen; 9 Ost: 17). Inzwi- 
schen wurde die Initiative Bürger- und 
Gemeinschaftsstiftungen Ost „Men- 
schen verbinden, Zukunft gestalten" aus 
der Taufe gehoben (ein Projekt des 
Bundesverbandes Deutscher Stiftungen 
und der Initiative Bürgerstiftungen; 
www.gemeinschaftsstiftungen-ost.de). 
Seit November 2008 setzt sie sich für die 
weitere Gründung von Bürger- und Ge- 
meinschaftsstiftungen in den neuen 
Ländern ein und fördert die Vernetzung 
bestehender Stiftungen. 

Der nach wie vor geringe Stiftungs- 
bestand in den neuen Ländern - insbe- 
sondere in Brandenburg oder Mecklen- 
burg-Vorpommern - hat aber nicht nur 
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mit der Unterdrückung der bürgerschaft- 
lichen Tradition durch die SED-Herrschaft 
zu tun. Eine der Ursachen ist vielmehr 
die geringe Bevölkerungsdichte in vielen 
Regionen Ostdeutschlands, verstärkt 
durch die anhaltende Abwanderungspro- 
blematik. Wer jedoch vor Ort Verantwor- 
tung übernimmt, wird zum aktiven Ge- 
stalter seiner Region und wird diesen Ort 
nicht so einfach wegen eines andernorts 
höheren Lohnniveaus verlassen. Diese 
Überlegungen waren für die Stiftung De- 
mokratische Jugend Anlass, die Abwan- 
derungswelle junger Menschen aus den 
neuen Bundesländern zum Schwerpunkt- 
thema zu erklären. Zu den Stiftungsakti- 
vitäten gehört auch das Projekt „Reporter 
'89 - wissen, wie's war!". Von Oktober 
2008 bis zum 9. November 2009 können 
60 ostdeutsche Jugendliche lernen, sich 
journalistisch dem Mauerfall zu nähern 
und sich gemeinsam mit Zeitzeugen aus 
ihrem persönlichen Umfeld auf eine Reise 
zurück in die Wendezeit machen. 



Die Stiftungsdichte im 
Westen ... 

Die Stiftungsdichte, d. h. die Anzahl 
selbständiger Stiftungen bürgerlichen 
Rechts pro 100.000 Einwohner in den 
Landkreisen und kreisfreien Städten, 
unterscheidet sich regional sehr stark. 
Stiftungen konzentrieren sich generell 
eher in städtischen Ballungsräumen. In 
den Städten waren nicht nur Bürgertum 
und Kaufmannschaft traditionell sehr ein- 
flussreich, sondern hier wird auch heute 
noch das meiste Geld erwirtschaftet. Im 
Norden lebt die stifterische Tradition in 
den Hansestädten Hamburg, Bremen, 
Lübeck, aberauch in Wismar, Stralsund, 
Greifswald und Rostock fort. In Rostock 
pflegt die Stiftung Kunstsammlung der 
Deutschen Seereederei die größte erhal- 
tene Sammlung maritimer Kunst der DDR. 

Stiftungshochburgen im bevölke- 
rungsreichen Nordrhein-Westfalen sind 
Münster und Bonn. In der ehemaligen 



Stiftungsbestand nach 
Landkreisen in den 
Jahren 1989 und 2009 

Quelle: Bundesverband 
Deutscher Stiftungen 
(Februar 2009) 

Für diese beiden Karten 
wurden nur Stiftungen 
berücksichtigt, von denen 
Rechtsform, Sitz und Errich- 
tungsjahr bekannt sind. 
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Hauptstadt haben bekannte Stiftungen 
wie die Alexander von Humboldt-Stiftung 
oder die Stiftung Deutsche Telekom ihren 
Sitz. Eher ungewöhnlich: Ein Münsteraner 
Unternehmerehepaar stiftete im Westen 
für den Osten - zusammen mit drei ucker- 
märkischen Naturschutzverbänden. Die 
Stiftung Schorfheide-Chorin mit Sitz in 
Münster soll dazu beitragen, das natür- 
liche Ökosystem des Biosphärenreser- 
vats zu erhalten. 

Auch in den Wissenschafts-, Finanz- 
und Verwaltungszentren von Hessen und 
Baden-Württemberg ist die Stiftungs- 
dichte hoch. Im vergangenen Jahr hat die 
im Großraum Karlsruhe tätige private 
Arbeitsvermittlung connect eine Stiftung 
gegründet. In enger Verbindung mit dem 
Tätigkeitsfeld des Unternehmens soll 
insbesondere Jugendlichen der Einstieg in 
den Beruf erleichtert werden. 

Die meisten Stiftungen in Bayern hat 
Würzburg, gefolgt von München. In der 
Landeshauptstadt wird das gesellschaft- 




liche Engagement des Siemens-Konzerns 
seit September 2008 in einer neu ge- 
gründeten Stiftung gebündelt. Mit einem 
Gründungskapital von 400 Millionen Euro 
rückt sie gleich in die Riege der größ- 
ten Stiftungen der Republik auf. Neben 
München und Würzburg sind Regensburg, 
Bayreuth, Passau und Augsburg regiona- 
le Zentren mit hoher Stiftungsdichte. Die 
1521 von Jakob Fugger dem Reichen ge- 
stiftete Fuggerei in Augsburg ist eine der 
ältesten Sozialstiftungen Deutschlands. 

... und im Osten 

Stiftungsreichste Stadt im Osten der 
Republik ist Potsdam mit 24 Stiftungen 
je 100.000 Einwohner. Potsdams jüngste 
Neugründung war im Dezember 2008 die 
Stiftung Garnisonskirche Potsdam: Das 
Gotteshaus mit der langen und wechsel- 
vollen Geschichte soll wieder aufgebaut 
werden. 

Thüringens Stiftungshauptstadt ist 
die Universitätsstadt Jena, nach Potsdam 
die Stadt mit den meisten Stiftungen in 
den neuen Ländern. In Jena gibt es auch 
die einzige Stifterpraline Deutschlands 
-zu beziehen bei der Bürgerstiftung 
Zwischenraum. Jeweils ein Euro pro 
Schachtel kommt der Bürgerstiftung und 
damit einem guten Zweck zu. 

Die Landeshauptstadt Sachsen- 
Anhalts vereint zehn Stiftungen auf 
100.000 Magdeburger. Das mit Kultur- 
gütern reich gesegnete Bundesland war- 
tet 2009 gleich mit zwei Jubiläen auf. Das 
Händel-Festjahr findet aus Anlass des 
250. Todestages des in Halle geborenen 
Komponisten statt. Die junge Stiftung 
Händel-Haus bietet bis zum Oktober rund 
100 Veranstaltungen an. Musikalischer 
Höhepunkt werden die Händel-Festspiele 
unter dem Motto „Händel - der Europäer" 
sein. In Dessau blickt man auf 90 Jahre 
Bauhaus zurück. Mit Philipp Oswalt hat 
im Jubiläumsjahr ein Architekt die Leitung 
der Stiftung Bauhaus Dessau übernom- 
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Quelle: Bundesverband 
Deutscher Stiftungen 
(Februar 2009) 
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men, der sich mit dem Projekt „Schrump- 
fende Städte" einen Namen gemacht hat. 
Unter seiner Ägide wird sich die Stiftung 
im Sinne einer „reflexiven Moderne" 
mit Städtebau und Stadtentwicklung 
auseinandersetzen. 10 

Vergleichsweise viele Stiftungen 
finden sich auch in den Handels- und 
Kulturzentren Sachsens, in Dresden und 
Leipzig. Hatte Leipzig im Jahr 2007 sechs 
Stiftungen pro 100.000 Einwohner, wa- 



ren es 2008 bereits elf- so viele wie in 
Dresden. Leipzig begeht in diesem Jahr 
den 200. Geburtstag von Felix Mendels- 
sohn Bartholdy: Wo Mendelssohn zwölf 
Jahre lang als Gewandhauskapellmeister 
wirkte und die erste Musikhochschule 
in Deutschland gründete, feiert das Ge- 
wandhausorchester gemeinsam mit der 
Internationalen Mendelssohn-Stiftung 
e.V., die 1991 von Kurt Masur ins Leben 
gerufen wurde. 



StiftungsReport 2009/10 



Frankfurt am Main: Stiftungs- 
hauptstadt mit Tradition 

Spitzenreiter unter den 81 deut- 
schen Großstädten ist wie in den Vor- 
jahren Frankfurt am Main mit fast 72 
Stiftungen pro 100.000 Einwohner. In der 
ehemals freien und reichsunmittelbaren 
Stadt Frankfurt konnten einflussreiche 
und selbstbewusste Kaufleute weitge- 
hend unabhängig von Fürsten regieren. 
Insbesondere das jüdische Bürgertum 
verhalf dem Frankfurter Stiftungswesen 
zu großer Blüte. Die Vertreibung und 
Vernichtung der Juden durch die NS- 
Herrschaft hatte erhebliche Folgen für 
das kulturelle Leben der Stadt und die 
von Juden gegründeten Stiftungen. Schon 
1934 verloren die jüdischen Stiftungen 
ihre bisherige Steuerfreiheit, von 1938 an 
wurden alle rein jüdischen Stiftungen in 
die damals gegründete „Reichsvereini- 
gung der Juden" eingegliedert, darunter 
auch die meisten großen Stiftungen der 
Familie Rothschild. „Interkonfessionel- 
le" oder auch „paritätische" Stiftungen 
durften nur weiter bestehen, wenn sie 
alle jüdischen Vorstandsmitglieder ab- 
beriefen, ihre Leistungen nur deutschen 
Volksgenossen zugute kamen und sie, 
sofern sie nach einem jüdischen Stifter 
benannt waren, ihren Namen änderten. 11 
Viele dieser Stiftungen konnten sich so 
tarnen und unter anderem Namen weiter 
bestehen: Um die 1873 errichtete Arthur 
und Emil Königswarter'sche Unterrichts- 
und Studienstiftung dem Zugriff des 
NS-Regimes zu entziehen, erhielt sie 1939 
den neutralen Namen Pestalozzi-Stiftung. 
Ihr wurden in der Folgezeit noch fünf wei- 
tere jüdische Stiftungen angegliedert 12 . 
Heute gehört die Pestalozzi-Stiftung zu 
den traditionellen Ausbildungsstiftungen 
in Frankfurt und fördert begabte junge 
Menschen aus der Rhein-Main-Region, 
die ihre Ausbildung oder ihr Studium 
nicht aus eigener Kraft finanzieren kön- 
nen. Über die vielfältigen Aktivitäten 



der Frankfurter Stiftungen informiert die 
gemeinsame Datenbank der Initiative 
Frankfurter Stiftungen e.V. und des Refe- 
rates Ehrenamt der Stadt Frankfurt am 
Main (www.frankfurter-stiftungen.de). 

Vordere und hintere 
Tabellenplätze: Würzburg, 
Hamburg und Cottbus 

Würzburg und Hamburg stehen 
neben Frankfurt am Main auf dem 
Siegertreppchen. Würzburg hat nur drei 
Stiftungen je 100.000 Einwohner weniger 
als die Bankenstadt. In absoluten Zah- 
len führt Hamburg mit 1.131 Stiftungen. 
Bürgerschaftliches Engagement blickt 
in deutschen Stiftungshochburgen auf 
eine lange Geschichte zurück. Das noble 
Würzburger Bürgerpaar Johannes und 
Mergardis von Steren baute im Jahr 1316 
vor den Toren der alten Stadt ein Spital 
zur Pflege der „bresthaften (an Gebre- 
chen leidenden) Christgläubigen" und zur 
Versorgung der Armen. Heute lassen sich 
über 800 Seniorinnen und Senioren in 
den fünf Seniorenheimen und drei Senio- 
renwohnstiften des Bürgerspitals zum 
Heiligen Geist betreuen. Zu den vielen 
großzügigen Zustiftungen gehörten 1334 
die ersten Weinberge - das Bürgerspital 
bewirtschaftet mittlerweile eine Fläche 
von 110 Hektar. Noch größer ist das be- 
rühmte Stiftungsweingut Juliusspital: Mit 
170 Hektar Rebfläche zählt es zu den be- 
deutendsten Weingütern Deutschlands. 
Zehn weitere Würzburger Stiftungen, 
die vor dem 19. Jahrhundert gegründet 
wurden, sind Zeugnisse des gelebten und 
tradierten Stiftungsgedankens der Fran- 
kenmetropole, darunter die Stiftung Sie- 
chenhauspflege aus dem Jahr 1300 und 
das Studienseminar julianum von 1607. 

Auf die bewegte Geschichte Ham- 
burger Stiftungen weist das Editorial 
hin. Auch im 21. Jahrhundert sind han- 
seatische Mäzene sehr aktiv: Die Alfred 
Toepfer Stiftung F.V.S., die BürgerStiftung 



1 - Engagement in Zahlen 



Hamburg, die Hermann Reemtsma 
Stiftung, die Körber-Stiftung, die ZEIT- 
Stiftung Ebelin und Gerd Bucerius und 
die Patriotische Gesellschaft von 1765 
schlössen sich vor neun Jahren zum 
Initiativkreis Hamburger Stiftungen 
zusammen, um den Stiftungsgedanken 
in Hamburg zu fördern. Der Kreis bietet 
auf seinen Internetseiten eine übersicht- 
liche Stiftungsdatenbank und hält einen 
nützlichen Leitfaden für Fördersuchende 
zum Download bereit (www.hamburger- 
stiftungen.de). Vergangenen November 
sorgte eine Neugründung in der „Stadt 
dertausend Stiftungen" für großes medi- 
ales Interesse: Auf Initiative der Arbeits- 
gemeinschaft Selbstständiger Migranten 
e.V. wurde die Hamburger Stiftung für 
Migranten errichtet. Sie hilft jungen Mig- 



rantinnen und Migranten, eine Ausbildung 
zu absolvieren. 

Cottbus ergeht es beim Städteranking 
ähnlich wie seinem bekannten Fußballclub. 
Aber Cottbus hat viel Energie, treue Fans 
und traditionsreiche Stiftungen. Auguste 
Löber legte 1897 mit ihrem letzten Willen 
den Grundstein für eine soziale Stiftung, 
die Cottbuser Frauen und Mädchen in Not 
Hilfe gewährt. Nach der RückÜbertragung 
der ehemaligen Stiftungsgrundstücke auf 
die Auguste-Stiftung zu Cottbus verfügt 
sie heute wieder über ein ertragbringendes 
Vermögen und kann bedürftige Cottbus- 
serinnen unterstützen. In Cottbus hat au- 
ßerdem die Stiftung Fürst-Pückler-Museum 
Park und Schloß Branitz ihren Sitz. Sie 
kümmert sich um ein Gartenkunstwerk von 
internationaler Bedeutung. 



Städteranking nach Stiftungen je 100.000 Einwohner 



Rang 
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Quelle: Bundesverband Deutscher Stiftungen (Februar 2009), Statistisches Bundesamt, eigene Berechnungen; 
Einwohnerzahlen: Stand 31.12.2007 
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Politische Stiftungen schreiben 
sich Zivilengagement auf die 
Fahnen 

Die Nähe zu den Parteien rückt die 
bundesweit aktiven politischen Stiftun- 
gen häufig in den Fokus der Öffentlich- 
keit. Ihre Hauptaufgaben sehen sie in der 
politischen Bildung, in der Unterstützung 
von sozial- und politikwissenschaftlicher 
sowie historischer Forschung, der Stipen- 
diatenförderung, der Politikberatung und 
der Entwicklungszusammenarbeit. 

Die parteinahen Stiftungen widmen 
sich auch dem gesellschaftspolitisch ak- 
tuellen Thema freiwilliges Engagement. 
Der Arbeitskreis „Bürgergesellschaft 
und aktivierender Staat" der SPD-nahen 
Friedrich-Ebert-Stiftung e.V. zielt aktiv 
auf die Stärkung der Bürgergesellschaft 
(www.fes.de/buergergesellschaft) und 
versteht sich als kritischer Impulsgeber 
für die Modernisierung des öffent- 
lichen Sektors. Außerdem fördert die 
Friedrich-Ebert-Stiftung e.V. im Projekt 
„Engagement der Älteren" mit Weiterbil- 
dungsangeboten die Kompetenzen und 
das Engagement von Seniorinnen und 
Senioren (www.fes.de/forumpug/inhalt/ 
senioren.htm). 

In ihrer Reihe „Bürgergesellschaft 
-Themen zum bürgerschaftlichen Enga- 
gement" hat die CDU-nahe Konrad-Ade- 
nauer-Stiftung seit 2006 in loser Folge 
ausgewählte Autorenbeiträge zu einem 



konkreten Problem des bürgerschaft- 
lichen Engagements vorgestellt. Die Rei- 
he wendet sich an aktiv Engagierte und 
an Multiplikatoren in Politik und Kom- 
munen. Die bisher online erschienenen 
Beiträge wurden kürzlich zum „Reader 
Bürgergesellschaft 2008" zusammenge- 
fasst (www.kas.de/wf/doc/kas_15778- 
544-1-30.pdf). 

Die FDP-nahe Friedrich-Naumann- 
Stiftung fordert mehr persönliche Freiheit 
für Bürgerinnen und Bürger und weniger 
Staat und Bürokratie in den Gemeinden. 
Deshalb hat sie für die Jahre 2008 bis 
2011 das Thema „Freiheit und Bürgerge- 
sellschaft" als einen ihrer Schwerpunkte 
festgelegt (www.freiheit.org). 

Bei der Heinrich -Böll-Stiftung zieht 
sich das Thema freiwilliges Engagement 
durch alle Schwerpunktbereiche, z.B. 
Wirtschaft und Soziales, Bildung und 
Kultur sowie Demokratie. 

Mit Ausnahme der Friedrich- 
Naumann-Stiftung haben die politischen 
Stiftungen übrigens nicht die Rechtsform 
einer klassischen Stiftung, sondern die 
eines eingetragenen Vereins. Damit 
unterliegen sie nicht der staatlichen 
Aufsicht und Rechnungslegungspflicht. 
Finanziert werden sie zu 90 Prozent aus 
Bundesmitteln; beteiligt sind das Bun 
desinnenministerium sowie das Bundes- 
ministerium für wirtschaftliche Zusam- 
menarbeit und Entwicklung. In den Haus- 
haltsvolumina der politischen Stiftungen 



Die größten parteinahen Stiftungen nach Gesamtausgaben 



Name 

Friedrich-Ebert-Stiftung e.V. 
Konrad-Adenauer-Stiftung e.V. 
Hanns-Seidel-Stiftung e.V. 
Heinrich-Böll-Stiftung e.V. 
Friedrich-Naumann-Stiftung 
Rosa-Luxemburg-Stiftung e.V. 



Gesamtausgaben in Euro 

120.513.000 
110.480.000 
44.831.000 
41.988.000 
40.647.000 
17.396.000 



20 40 60 80 100 120 Mio. 



Quelle: Bundesverband Deutscher Stiftungen (Februar 2009). Finanzdaten aus 2007 
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spiegeln sich die Mehrheitsverhältnisse 
im Bundestag wider. Dadurch, dass eine 
traditionelle Loyalität der Stiftungen 
gegenüber den jeweiligen politischen 
Leitideen besteht, ist ihre Unabhängig- 
keit eingeschränkt. 

Menschlich, modern, 
kundenorientiert: Anstalts- 
träge rstiftun gen heute 

Zahlreiche medizinische, soziale 
und zunehmend auch wissenschaftliche 
Einrichtungen sind als Trägerstiftungen 
organisiert. Das Vermögen der großen 
Anstaltsträgerstiftungen besteht in der 
Regel nahezu vollständig aus betriebs- 
notwendigen Vermögenswerten. Erträge 
erzielen sie fast ausschließlich aus ihrer 
Tätigkeit. Ihre Leistungen werden zum 
Beispiel von den Sozialversicherungsträ- 
gern bezahlt. 

Die ersten Stiftungen dieser Art 
stammen aus dem Mittelalter. Meist 
waren es Einrichtungen zur Kranken- und 
Altenpflege, die von Kirchen auf der 
Basis mildtätiger Stiftungen betrieben 
wurden. Einzelne Phasen der deutschen 
Sozialgeschichte waren geprägt durch 
Paternalismus, autoritäre Fremdbestim- 
mung und Bevormundung der Menschen, 
die in den Einrichtungen solcher Stif- 
tungen lebten. Mittlerweile geben sich 
Trägerstiftungen ein modernes Leitbild. 
Eine der größten Anstaltsträgerstiftun- 
gen Deutschlands, die Evangelische 



Stiftung Alsterdorf, strebt heute eine 
Kultur der Freiheit an: „Wer Dienstleis- 
tungen der Stiftung in Anspruch nimmt, 
soll, soweit es in seiner Macht steht, 
über Art und Umfang der Dienste selbst 
entscheiden." 

Moderne Trägerstiftungen positio 
nieren sich auch zu notwendigen sozial- 
politischen Reformen. Die Stiftung 
Liebenau macht sich für die Gemein- 
wesenentwicklung stark und geht noch 
einen Schritt weiter: Als Sozialstiftung 
fördert sie „das freiwillige Engagement 
der Menschen für sich und andere" und 
bietet ihnen dafür eine professionelle 
Unterstützungsstruktur (siehe Reportage 
Seite 140). 

Manchmal eine Mogel- 
packung: Stiftungen öffent- 
lichen Rechts 

Alle staatlichen Körperschaften 
(Bund, Länder, Gemeinden) haben die 
Möglichkeit, traditionell hoheitliche 
Aufgaben in öffentlich-rechtliche Stif- 
tungen auszugliedern. Für die Stiftungs- 
gründung kann der Staat verschiedene 
Motive haben: Öffentlich-rechtliche 
Stiftungen sind stärker von politischen 
Prozessen entkoppelt und haben eine 
größere Entscheidungsautonomie als 
klassische öffentliche Verwaltungen. 
Die Privatisierung von Staatseigentum 
verhindert auch, dass substanzielle 
Kapitalbeträge im laufenden Haushalt 



Die größten Trägerstiftungen nach Gesamtausgaben 13 



Name 



Gesamtausgaben in Euro 100 200 300 400 500 600 Mio. 



SRH Holding (SdbR) 
Anstalt Bethel 

Deutsches Elektronen-Synchrotron „DESY" 
Stiftung Liebenau 

Evangelische Stiftung Alsterdorf 



615.300.000 
350.567.000 
240.000.000 
225.256.000 

192.000.000 



Quelle: Bundesverband Deutscher Stiftungen (Februar 2009), Finanzdaten aus 2007 
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Die größten Stiftungen öffentlichen Rechts nach Gesamtausgaben' 3 



Name Gesamtausgaben in Euro 

Georg-August-Universität Göttingen 
Stiftung Öffentlichen Rechts 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz 
Stiftung kreuznacher diakonie 
Stiftung Deutsches 
Krebsforschungszentrum (DKFZ) 
Stiftung Alfred-Wegener-Institut für 
Polar- und Meeresforschung 
Spitalstiftung Konstanz 
GeoForschungsZentrum Potsdam 
Stiftung Deutsche Klassenlotterie Berlin 
Max-Delbrück-Centrum für Molekulare 
Medizin (MDC) Berlin-Buch 
Blindeninstitutsstiftung Würzburg 
Stiftung Preußische Schlösser und Gärten 
Berlin-Brandenburg 
Stiftung Fachhochschule Osnabrück 
Stiftung St. Franziskus Heiligenbronn 
Leibnizlnstitut für Pflanzengenetik und 
Kulturpflanzenforschung Gatersleben 32.857.000 



50 100 150 200 250 ...800 850 Mio. 



821.636.000 
256.106.000 

237.000.000 

140.000.000 

106.604.000 
100.323.000 
80.969.000 
76.800.000 

64.600.000 
63.766.000 

45.305.000 
44.962.000 

42.979.000 



Quelle: Bundesverband Deutscher Stiftungen (April 2008), Finanzdaten aus 2006 



verwendet werden. So wird für nach- 
haltiges Wirtschaften gesorgt. Proble 
matisch wird es immer dann, wenn der 
Etat der Stiftungen von der Landes- oder 
Bundespolitik abhängig ist. Manchen 
Stiftungen öffentlichen Rechts fehlt ein 
angemessenes Grundvermögen. Oder 
das Vermögen ist schwer zu bewerten, 
weil es aus Kulturgütern wie Schlössern 
und Gärten besteht. So kann aus Stiftun- 
gen der öffentlich Hand manchmal eine 
Mogelpackung werden: Weil sie am Tropf 
laufender staatlicher und privater Zuwen- 
dungen hängen, fehlt ihnen die stiftungs- 
spezifische Autonomie. 

Nicht zuletzt ist wie bei allen Ins- 
titutionen die Auswahl der operativen 
Führungskräfte mitentscheidend für den 
Erfolg oder Misserfolg einer öffentlich- 
rechtlichen Stiftung. Bisweilen kann - wie 
unlängst bei der Bundesstiftung „Flucht, 



Vertreibung, Versöhnung" - bereits 
die Diskussion über die Besetzung des 
Stiftungsrats für erheblichen politischen 
Wirbel sorgen. 

Vielfältig und vorbildlich: 
Stiftungen privaten Rechts 

Stiftungen privaten Rechts gibt es 
in den unterschiedlichsten Erscheinungs- 
formen. Privatrechtliche Stiftungen 
kann auch der Staat errichten, Beispiele 
sind die Studienstiftung des Deutschen 
Volkes oder die Bundeskulturstiftung. 
Andere privatrechtliche Stiftungen 
entstammen Staatsbeteiligungen. Wie 
die VolkswagenStiftung: Als die Volks- 
wagenwerk GmbH in eine Aktiengesell- 
schaft umgewandelt wurde, diente der 
Erlös als Stiftungskapital zur Gründung 
der Stiftung. Der Staat musste bei ihrer 
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Die größten Stiftungen privaten Rechts nach Gesamtausgaben 19 



Name 



Gesamtausgaben in Euro 



25 50 75 100 125 



VolkswagenStiftung 115.562.000 

Landesstiftung Baden-Württemberg gGmbH 85.939.000 

Robert Bosch Stiftung GmbH 78.703.000 

Deutsche Bundesstiftung Umwelt 74.032.000 

Alexander von Humboldt-Stiftung 64.043.000 

Bertelsmann Stiftung 61.797.000 

Studienstiftung des deutschen Volkes e. V. 42.145.000 

Dietmar Hopp Stiftung gGmbH 42.000.000 

Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung 40.500.000 

Deutsche Stiftung Denkmalschutz 34.300.000 

Software AG-Stiftung 34.150.000 

Gemeinnützige Hertie-Stiftung 30.700.000 

Umweltstiftung WWF-Deutschland 30.600.000 

ZEIT-Stiftung Ebelin und Gerd Bucerius 29.900.000 

Klaus Tschira Stiftung gGmbH 19.256.000 



Quelle: Bundesverband Deutscher Stiftungen (Februar 2009), Finanzdaten aus 2007 



Errichtung viele Einflussmöglichkeiten 
abgeben. Das Modell VolkswagenStif- 
tung mit seinen klaren Mandatsstruk- 
turen gilt als nachahmenswert. Die 
Deutsche Bundesstiftung Umwelt erhielt 
1989 ihr Stiftungskapital aus dem Ver- 
kaufserlös der bundeseigenen Salzgitter 
AG. Auch diese weltweit größte Stiftung 
im Bereich Umwelt- und Naturschutz ist 
vorbildlich, weil sie im Umweltsektor 
engagierte Unternehmen beim Eintritt in 
den Markt in einer Weise fördern kann, 
wie es im Rahmen staatlicher Förderpro- 
gramme nicht möglich wäre. 

Einen ganz anderen Typus stellen 
private Stiftungen in der Rechtsform 
einer Kapitalgesellschaft wie die Robert 
Bosch Stiftung oder die Klaus Tschira 
Stiftung dar, die als Stiftung-GmbH orga- 
nisiert sind. Davon zu trennen ist eine 
weitere Systematik, nämlich die Frage, 
ob Stiftungen mit unternehmerischen 
Vermögen ausgestattet sind: Zu diesen 
sogenannten unternehmensverbundenen 
Stiftungen gehören nicht nur die Robert 
Bosch Stiftung und die Klaus Tschira 



Stiftung, sondern auch die Bertelsmann 
Stiftung, die eine „echte" Stiftung priva- 
ten Rechts ist. 

Deutschlands Bürger- 
stiftungen boomen 

Bürgerstiftungen sind -verglichen 
mit klassischen Stiftungen - immer 
noch eine Neuheit in Deutschland. Seit 
dreizehn jähren verwandeln Bürgerin 
nen und Bürger Heimatverbundenheit 
in Stiftungskapital und engagieren sich 
in ihrer Region für das Gemeinwohl. 
Die erste Bürgerstiftung nach dem 
Vorbild amerikanischer Community 
Foundations wurde 1996 in Gütersloh 
von der Bertelsmann Stiftung ins Leben 
gerufen. Mit 32 Neugründungen im Jahr 
2008 bleiben Bürgerstiftungen eine der 
am dynamischsten wachsenden Stif- 
tungsgruppen. Im Vorjahr waren es 28. 
Mehr als 210 Bürgerstiftungen gibt es 
mittlerweile in Deutschland, 166 tragen 
das Gütesiegel des Bundesverbandes 
Deutscher Stiftungen. Neben den USA 
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Bestand und Gründungen 
von Bürgerstiftungen 

Quelle: Initiative Bürgerstiftungen 
(Marzumfrage M 2008) 
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(in Euro) 

Quelle: Initiative 
Bürgerstiftungen 
(Märzumfrage 2008) 
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hat kein Land eine vergleichbare Anzahl 
an Bürgerstiftungen. Fast 30 Prozent 
aller Bürgerstiftungen außerhalb der USA 
sind in Deutschland gegründet worden. 
Erst kürzlich hat Deutschland Kanada auf 
Platz zwei abgelöst. 

Geld, Zeit, Ideen 

Im Jahr 2007 ist das Bürgerstif- 
tungsvermögen von 75 Millionen auf 
100 Millionen Euro angewachsen. Das 
bedeutet einen Kapitalzuwachs von 30 
Prozent. In den 166 Gütesiegel-Stiftungen 
sind 13.000 Stifterinnen und Stifter en- 
gagiert, Ehrenamtliche leisten mehr als 
260.000 Stunden jährlich. Sie bringen 
Zeit und Ideen ein und steigern so die 
Lebensqualität vor Ort. Noch sammeln 
die Bürgerstiftungen fleißig Spenden, um 
ihre Ideen tatkräftig umzusetzen, denn 
die Erträge aus dem Stiftungskapital 
reichen nicht immer für die Finanzierung 
aller ambitionierten Projekte. Aber auch 
hier gab es eine erfreuliche Entwicklung. 
Im Jahr 2007 gingen über 3,5 Millionen 



Spenden an 
Bürgerstiftungen 
von 1998 bis 2007 

(in Euro) 

Quelle: Initiative 
Bürgerstiftungen 
(Märzumfrage 2008) 
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Euro an Spenden ein. Inzwischen gibt es 
24 „Millionäre" unter den Bürgerstiftun- 
gen - ihr Stiftungskapital liegt über einer 
Million Euro. Spitzenreiter sind die Bür- 
gerstiftungen Citoyen/Frankfurt am Main 
(7,5 Millionen), Dresden (6,7 Millionen) 
und Hamburg (4,5 Millionen). 
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Bürgerstiftungen unterstützen 
junge Menschen 

Bürgerstiftungen werden zu immer 
wichtigeren Unterstützerinnen zukunfts- 
orientierter und nachhaltiger Projekte 
in ihrer Region. Das zeigt auch eine der 
jüngsten Gründungen, die Bürgerstif- 
tung Kulturlandschaft Spreewald: Sie 
möchte zukunftsfähige, ökologische 
Landnutzungsmodelle zur Existenzsiche- 
rung der Spreewaldbauern entwickeln. 
Unter anderem soll eine Einlegegurke 
nach EU-Ökoverordnung, die „Öko- 
Gurke", angebaut werden. Außerdem hat 
sich die Stiftung Umweltbildung auf ihre 
Fahnen geschrieben. 

In den Jahren 2002 bis 2007 haben 
Bürgerstiftungen Projekte mit Mitteln 



in Höhe von 25 Millionen Euro unter- 
stützt. Schwerpunktmäßig fördern sie 
die Jugend sowie Bildung und Erziehung, 
zusammen machen diese Bereiche 
über die Hälfte der Fördertätigkeit aus. 
Eine Erklärung dafür ist sicher, dass in 
Bürgerstiftungen engagierte Menschen 
tendenziell kinderreich sind. Nach einer 
Umfrage des Bundesverbandes Deut- 
scher Stiftungen unter Bürgerstifterin- 
nen und -Stiftern haben 76 Prozent von 
ihnen Kinder, neun Prozent sogarvier 
oder mehr. 1 " Bürgerstiftungen fördern 
zunehmend generationen übergreifende 
Projekte: mit dabei sind unter anderem 
die Bürgerstiftungen Dresden, Gütersloh, 
Düren, Wiesbaden und Tecklenburger 
Land (siehe Kapitel 6). 



Förderschwerpunkte und Stiftungszwecke von Bürgerstiftungen (in Prozent) 

Quelle: Initiative Bürgerstiftungen (Marzumfrage 2008) 



Völkerverständigung andere Zwecke 




Weitere Informationen zu aktuellen Statistiken und Trends/Zahlen, Daten und 
Fakten rund um das deutsche Stiftungswesen auf der Homepage des Bundes- 
verbandes Deutscher Stiftungen unter www.Stiftungen.org sowie im Verzeichnis 
Deutscher Stiftungen, Band 1, 2008. Informationen zu Bürgerstiftungen unter 
www.die-deutschen-buergerstiftungen.de. 
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Was ist was? Neue 
Engagementformen 

Corporate Social Responsibility (CSR) 

Mit CSR verpflichtet sich die Privatwirt- 
schaft zu sozial, wirtschaftlich und öko- 
logisch verantwortungsvoller Unterneh- 
mensführung an der Schnittstelle zur Ge- 
sellschaft. Die Unternehmen bekennen 
sich zur Beachtung sozialer, menschen- 
rechts- und umweltrelevanter Grund- 
sätze bei ihrer Geschäftstätigkeit und 
ihren Beziehungen zu Arbeitnehmenden, 
Anteilseignern und Anteilseignerinnen, 
Konsumenten und Konsumentinnen, In- 
vestoren und Investorinnen oder Organi- 
sationen der Zivilgesellschaft (Stakehol- 
der). Angesichts der Globalisierung, d.h. 
grenzüberschreitender Auswirkungen 
unternehmerischer Tätigkeit, gibt es 
inzwischen die Einsicht, dass sich Unter- 
nehmen zu einem nachhaltigen Verhal- 
ten verpflichten müssen, auch wenn es 
nicht gesetzlich vorgeschrieben ist. Sol- 
che freiwilligen Selbstverpflichtungen 
schlagen sich in Verhaltenskodizes, wie 
z.B. dem United Nations Global Compact 
oder den OECD-Leitsätzen für multinatio- 
nale Unternehmen nieder. 



Corporate Citizenship (CC) bzw. Unter- 
nehmensbürgerschaft bezeichnet das 
bürgerschaftliche Engagement in und 
von Unternehmen, die eine mittel- und 
langfristige unternehmerische Strate- 
gie auf der Basis verantwortungsvollen 
Handelns verfolgen und sich über die 
eigentliche Geschäftstätigkeit hin- 
aus als „guter Bürger" aktiv für die 
lokale Zivilgesellschaft oderz. B. für 
ökologische oder kulturelle Belange 
engagieren. Im Idealfall integrieren 
sie das gesellschaftliche Engagement 
in ihre Unternehmensstrategie und 
machen es zu einem Bestandteil der 
Unternehmenskultur. Sie tun dies, 
indem sie z.B. eine Stiftung gründen 
(Corporate Foundation), Geld spenden 
(Corporate Giving) oder in Public Pri- 
vate Partnerships ihre Ressourcen zur 
Lösung gesellschaftlicher Probleme 
einbringen. Sowohl Wirtschaft als auch 
Gesellschaft profitieren bei dieser Art 
unternehmerischen Einsatzes (win-win- 
Situation). 

Service Learning 

Service Learning - Lernen durch 
Engagement - ist ein innovativer 
Ansatz des Lernen und Lehrens, der 
sowohl in der Schule als auch an der 
Universität und in vielen anderen 
Bildungseinrichtungen umgesetzt wer- 
den kann. Das Konzept stammt aus den 
angelsächsischen Ländern und eignet 
sich für alle Altersgruppen. Es hat zum 
Ziel, gesellschaftliches Engagement 
von Jugendlichen fest im Schulalltag 
zu verankern und mit Unterricht zu 
verbinden. Die Erfahrungen, die die 
Schüler beim „Engagement für Andere" 
machen, werden im Unterricht aufge- 
griffen, reflektiert und mit Unterrichts- 
inhalten verknüpft. 
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Mentoring 

Mentoring ist ein Personalentwick- 
lungsinstrument. Es basiert auf dem 
Wissenstransfer des erfahrenen Men- 
tors an den unerfahrenen Mentee 
oder Protege. Ziel ist es, den Mentee 
in seiner persönlichen Entwicklung zu 
unterstützen. Dieser Ansatz wurde noch 
vor zehn Jahren in Deutschland kaum 
verfolgt. Heute gibt es eine Vielzahl 
von Projekten, die mit Mentoring ar- 
beitet, sei es bei den Leselernhelfern, 
den Integrations- und Ämterlotsen, 
Senioren-Schüler-Patenschaften, 
SeniorTrainer, etc. 

Social Entrepreneur 

Social Entrepreneurs sind Persönlich- 
keiten mit Unternehmergeist, die mit 
neuen, durchgreifenden Ansätzen 
daran arbeiten, ein gesellschaftliches 
Problem dauerhaft und großflächig zu 
lösen. Ihre Aktivitäten erstrecken sich 
auf gesellschaftlich relevante Bereiche 
wie Bildung, Familie, Umweltschutz, 
Armutsbekämpfung, Integration oder 
Menschenrechte, ihr Anliegen ist ge- 
meinnütziger Natur und strebt keine 
pnanzielle Gewinnerzielung an. Mit 
unternehmerischen Engagement setzen 
sie sich innovativ und nachhaltig für 
einen gesellschaftlichen Wandel ein. 

Social Franchise 

Beim Social Franchise geht es darum, 
bewährte Projekte an anderen Orten 
in gleicher Qualität umzusetzen, um so 
deren Wirkungsfähigkeit zu erhöhen. 
Diese Methode ermöglicht, die vor- 
handenen Mittel effektiv und effizient 
einzusetzen, indem ein erfolgreiches 
Einzelprojekt, der sogenannte „Proto- 
typ", unter Anpassung an die lokalen 
Bedingungen dezentral und ohne Qua- 
litätsverlust vervielfältigt wird. Lokale 
Erfahrungen werden ausgewertet, 



und der Prototyp wird angepasst - ein 
selbstlernendes System, das die Entfal- 
tung unternehmerischer Energien vor 
Ort ermöglicht, lokale Ressourcen für 
das Gesamtsystem aktiviert und neue 
Kooperationspartner einbinden kann. 

Venture Philanthropy 

„Soziales Risiko-Kapital" (Venture 
Philanthropy) bezeichnet die kon- 
trollierte und professionelle Vergabe 
finanzieller Mittel an gemeinnützige 
Organisationen bzw. Sozialunterneh- 
men. Dabei investiert eine Person oder 
Institution (Venture Philanthropist, 
VP) finanzielle Mittel und stellt ihre 
Expertise bei der Gründungs- und Auf- 
bauphase eines Sozialunternehmens 
bis hin zu ihrem Rückzug (Exit, dieser 
wird anfangs festgelegt) zur Verfügung. 
Das Sozialunternehmen erhält nicht 
nur Geld, sondern auch Zugang zu 
Netzwerken und Beratungsleistungen. 
Ziel dieser Methode ist ein erfolgreicher 
Kapazitätenaufbau der gemeinnüt- 
zigen Organisation, um ihre Ziele zu 
erreichen. 

Public Private Partnership (PPP) 

Öffentlich-Private Partnerschaften 
bestehen aus dem öffentlichen und 
privaten Sektor sowie Organisationen 
der Zivilgesellschaft. Ihr Entstehen 
kann auf eine gemeinsam identifizierte 
gesellschaftliche Problemlage zurück- 
geführt werden, deren Bewältigung 
komplementäre Ressourcen verschie- 
dener Akteure erfordert. PPPs sind 
eine zusätzliche Form gesellschafts- 
politischer Steuerung auf einer nicht- 
hierarchischen, netzwerkartigen Basis 
neben Staat und Markt. Diese Arten 
der Kooperation werden auch als Multi- 
stakehoider-lnitiativen oder trisektorale 
Netzwerke bezeichnet. 
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Nachgefragt: „Freiwilliges Engagement 44 
ist der sympathischste Begriff 

Viele Begriffe prägen die Welt des Enga- 
gements und alle werden fleißig benutzt. 
Aber welche kommen überhaupt bei den 
Menschen an? Welche sind zeitgemäß? 
Oder zu zeitgemäß? Begeisterung für 
Engagement kann wecken, wer eine 
zielgruppenorientierte Sprache benutzt. 
Bürgerschaftliches Engagement, das in 
nahezu jeder Broschüre, auf jeder Inter- 
netseite zum Thema auftaucht, ist bei 
den Befragten nicht besonders beliebt. 
Und bitte kein Volunteering - Anglizismen 
gibt es ja genug. Der Ehrenamtsbegriff 
dagegen ist in der deutschen Kultur und 
Umgangssprache fest verankert. Aber er 
ist für die moderne Gesellschaft zu eng 
gefasst und muss entstaubt werden. Die 
Begriffskombinationen mit dem Zusatz 
„freiwillig" treffen den Zeitgeist, gerade 
bei der vom Wertewandel besonders 
geprägten jüngeren Generation. Mit Frei- 
willigkeit werden Aspekte wie Entschei- 
dungsfreiheit oder selbstbestimmtes 
Handeln verbunden. Gerade diese Motive 
sind für das sogenannte „ neue" Ehrenamt 
typisch, während „altes" Ehrenamt eher 
mit Aufopferung für die Sache, Selbst- 
losigkeit und dauerhafter Mitarbeit in 
einer Trägerorganisation verbunden wird. 



„Bitte sagen Sie bei den folgenden 
Begriffen ganz spontan, ob sie Ihnen sym- 
pathisch sind. 44 (Gesamt und nach Alter, 
in Prozent, Mehrfachnennungen möglich, 
n= 1.000) 

0 10 20 30 40 50 60 70 80 90 
„freiwilliges Engagement" 

■ 92 

_________ 89 

- 93 

„Ehrenamt" 

_________ 90 

________ 79 

. 91 

„freiwillige Tätigkeit" 

— 86 

_________ 83 

______i___ 92 

„ziviles Engagement" 
________ 79 

■ 71 

_________ 86 

„bürgerschaftliches Engagement" 

- 64 

_______ 61 

_______ 68 

„Volunteering" 

mm 25 

___ 29 
__. 22 

| Gesamt \ 14- 29 jähre \ ab 60 jähre 

Quelle: Umfrage „Geben gibt.", Kampagne „Geben gibt." 
durch Emnid (ianuar 2009). 
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Wie denken die Deutschen über 
Engagement? 



stimme völlig zu stimme eher nicht zu 
stimme eher zu \ stimme überhaupt nicht zu 
keine Angabe 



Freiwillig engagieren kann sich nur, 
wer es sich finanziell leisten kann. Die 

Mehrheit der Deutschen verneint das. 
Trotzdem sind immerhin über 40 Prozent 
der Meinung, dass Engagement auch von 
materiellen Ressourcen abhängt. Und 
damit haben sie nicht unrecht: „Sowohl 
sozialhistorisch als auch in aktuellen 
Untersuchungen zur Teilhabe kann ge- 
zeigt werden, dass selbstständiges sozia- 
les Engagement Solidarität und soziale 
Sicherheit voraussetzt." 16 



Gesamt 

(n = 1000) 16 26 25 

nach West/Ost 
West 



(n = 802) 17 26 24 
Ost — 



33 



(n = 198) 13 28 

nach Geschlecht 
Mann 



28 



30 



(n=485) 15 29 25 



32 



Frau 



(n = 515) 17 24 25 



32 



Freiwilliges Engagement ist eine staats- 
bürgerliche Pflicht. Das findet mehr als 
die Hälfte der Bürgerinnen und Bürger 
richtig. Hier offenbart sich aber auch die 
Widersprüchlichkeit von „gelenktem" 
Engagement und Freiwilligkeit. Bei aller 
Euphorie über die Chancen der Bürgerge- 
sellschaft darf nicht vergessen werden, 
dass Engagement nicht als top-down- 
Prozess verordnet werden kann, sondern 
bottom-up und aus freien Stücken entste- 
hen sollte. 



Gesamt ^™ 

(n = 1000) 20 

nach West/Ost 
West — 



J5 



28 15 



(n=802) 21 34 
Ost ^— 



28 15 



(n = 198) 15 39 

nach Geschlecht 
Mann ^^^b 



28 16 



(n=485) 22 
Frau 



27 19 



(n = 515) 17 



40 



29 11 



Freiwilliges Engagement dient immer 
öfter als Lückenbüßer für staatliche Ver- 
säumnisse. Dieser Ansicht sind mehr als 
zwei Drittel der Befragten, im Osten der 
Republik wird das noch stärker so emp- 
funden als im Westen. Die Einsicht, dass 
freiwilliges Engagement den Sozialstaat 
nicht ersetzen kann und soll, ist nicht 
neu und allgemeiner Konsens. Dennoch 
offenbart die Umfrage eine anhaltende 
Skepsis: Die Ergebnisse zeigen, dass kon 
krete Konsequenzen aus dieser Erkennt- 
nis fehlen. 



Gesamt 
(n = 1000) 



34 



36 



21 7 



nach West/Ost 
West 

(n = 802) 35 
Ost 

(n = 198) 29 



33 



23 7 



49 



14 7 



nach Geschlecht 
Mann 

(n = 485) 30 
Frau ^^^^h 
(n = SlS) 36 



36 



23 8 



3 7 



19 6 
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Freiwilliges Engagement ist bei der Über- 
nahme staatlicher Gemeinwohlaufgaben 
effektiver als öffentliche Stellen. Weit 
über die Hälfte der Befragten stimmt 
dieser Aussage zu. Bürger machen Staat 
lautet auch das Motto von Projekten 
wie „Deutschland zum Selbermachen" 
oder Community Organizing, die das 
Zusammenleben vor Ort jenseits kommu- 
naler Verwaltungszwänge organisieren. 
Beispiele lokalen Bürgerengagements 
sind sehr vielfältig und bemerkenswert, 
sollten aber die öffentliche Hand nicht 
aus ihrer Pflicht entlassen, die nötige 
Infrastruktur zu stellen und passende 
Rahmenbedingungen zu schaffen. En- 
gagement ist genau dort nachhaltig, wo 
es professionelle Unterstützung durch 
Hauptamtliche erhält (siehe Kapitel 3). 

Gesamt 1^^^— 
(n = 1000) 16 46 29 6 

nach West/Ost 

West — 

(n = 802) 17 46 28 6 

Ost — — — 

(n = 198) M 46 30 7 

nach Geschlecht 

Mann h^mm^h ■ 

(n = 485) 20 43 29 6 

Frau 

(b = 515) 13 48 28 5 



Gesamt -^^^^^«— — m» 

(n=WOO) 34 39 18 8 

nach Wfesf/Osf 

Wfesf ■^^^^^^—■^mmi 

(r? = 802; 33 41 17 7 

Osf ■ — 

(n = 198) 36 33 20 10 

noch Geschlecht 

Mann ^^^h^^^h^^h 

fn=485j 34 33 22 11 

Frau 

(n-515) 34 45 14 5 

Arbeitslose sollen sich mehr als andere 
Bevölkerungsgruppen freiwillig enga- 
gieren. Etwas über 60 Prozent der Deut- 
schen fordern das ein. Freiwilligendienst 
kann Erwerbslose wieder offen und fit für 
den Arbeitsmarkt machend Das ist die 
gute Nachricht. Es gibt aber auch die Ein- 
Euro-Jobberin, die in der Kinderkrippe die 
Kleinen betreut und wickelt, weil es an 
Erzieherinnen fehlt. Barbara Stolterfoht, 
Bundesverdienstkreuzträgerin und 
ehemalige Vorstandsvorsitzende des 
Paritätischen Wohlfahrtsverbands, nennt 
es eine sehr elitäre Vorstellung, dass Er- 
werbslose doch aus der Not ihrer Arbeits- 
losigkeit eine Tugend machen sollten und 
meint: „Die Arbeitslosen sind nicht die 
Reservearmee der Bürgergesellschaft."' 9 



Freiwilliges Engagement erteichtert den 
Einstieg bzw. Wiedereinstieg in den Ar- 
beitsmarkt. Das meinen knapp drei Vier- 
tel der Bevölkerung, bei den Frauen sind 
es fast 80 Prozent. Vermutlich hat man- 
che Arbeitssuchende oder Mutter nach 
der Familienphase schon entsprechende 
Erfahrungen gemacht. In einer aktuellen 
Freiwilligenbefragung durch das Zentrum 
für zivilgesellschaftliche Entwicklung 
(zze) gaben 84 Prozent der Erwerbslosen 
als Beweggrund für ihr Engagement an, 
dass sie eine neue Perspektive für ihre 
derzeitige Lebenssituation suchten. 17 



Gesamt 

(n = 1000) 29 32 22 15 

nach West/Ost 

West i^«^^»— 

(n = 802) 28 33 22 15 

Osf 

(„-198) 32 29 22 15 

nach Geschlecht 

Mann ^^^i^^h[^^m^h> 

(n = 485) 28 29 24 17 

Frau ^t^^^mi^^^^^^^^^m^m 

(n = 515) 30 35 20 13 

Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid Qanuor 2009) 
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Jugend: 

Umworben, motiviert, 
mutig 



Jugendliche und junge Erwachsene gehören zu den ge- 
sellschaftlich Engagiertesten in der Bevölkerung. Warum 
es für sie immer schwieriger wird, Zeit für gesellschaft- 
liches Engagement zu organisieren, erläutert der Hinter- 
grundtext. Dort werden auch Lösungsmöglichkeiten und 
neue Ansätze der Engagementförderung aufgezeigt. In 
der Reportage erzählen junge Menschen, warum sie sich 
engagieren - und wie aus dem Engagement eine Beru- 
fung und manchmal sogar ein Beruf werden kann. Junge 
Pfadfinder beschreiben im Interview, dass sie sich zwar 
in erster Linie für sich selbst engagieren, dieses Enga- 
gement aber auch ihr zukünftiges Leben entscheidend 
prägt. Und im Porträt erzählt der Bankkaufmann Michael 
Lünse von einer spannenden Zeit: Als er im Programm 
Seitenwechsel für ein paar Tage zur Stuttgarter Tafel 
ging, weil er die soziale Lage der Menschen dort kennen- 
lernen wollte. 



42 
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Hintergrund 

Nachwuchs: 
Begehrte Jugend 

Kinder und jugendliche wer- 
den in Zukunft noch mehr 
unter Druck stehen, weil 
Schule und Universitäten in 
weniger Zeit den gleichen 
Unterrichtsstoff behandeln. 
Wenn Jugendliche sich auch 
in Zukunft noch überdurch- 
schnittlich engagieren sol- 
len, müssen neue Konzepte 
und Instrumente entwickelt 
werden. 



Zunächst einmal die schlechte Nach- 
richt: Der Anteil Kinder und Jugendlicher 
an der Gesellschaft wird in den kommen- 
den Jahren absolut und prozentual weiter 
schrumpfen. Sollte sich fortsetzen, was 
Wissenschaftler prognostizieren, wer- 
den im Jahr 2050 in der Bundesrepublik 
doppelt so viele Sechzigjährige leben wie 
Säuglinge geboren werden, bei einer um 
viereinhalb Jahre gestiegenen Lebens- 
erwartung. 20 

Diese Entwicklung bekommen 
gesellschaftliche Einrichtungen und 
Institutionen deutlich zu spüren. Sie 
nagt an den Pfeilern der Gesellschaft: an 
Schulen, deren Klientel kleiner wird, an 
Sport- und anderen Vereinen, die sich auf 
weniger Nachwuchs einstellen müssen, 
an Kirchen, Parteien, Landesjugendrin- 
gen oder Feuerwehren. „Wir haben die 
gesellschaftliche Entwicklung erkannt. 
Während die Mitgliederzahlen in den 
Vereinen ungefähr gleich bleiben, ist die 
Drop-Out-Quote bei Jugendlichen sehr 
hoch", sagt beispielsweise Christoph 
Siegel, der beim Deutschen Olympischen 



Sportbund (DOSB) für Sport- und Struk- 
turentwicklung zuständig ist. Auch die 
Pfadfinder gehen mit markigen Sprüchen 
auf Nachwuchssuche: „Komm in Bewe- 
gung - sonst versuch ich mich als Super- 
star!" oder „Ballerspiele für Kleinkinder" 
heißen die Sprüche, mit denen sie in 
Fußgängerzonen Kids und Jugendliche 
irritieren, um sie so auf den Bund der 
Pfadfinderinnen und Pfadfinder (BdP) 
aufmerksam zu machen. Von der „knap- 
pen Ressource" junger Menschen ist im 
Diskussionspapier „Zukunftstrends der 
Bürgergesellschaft" des Bundesnetz 
werks Bürgerschaftliches Engagement 
(BBE) die Rede: „Im Hinblick auf freiwil- 
liges Engagement bedeutet dies zum 
Beispiel, dass sie für immer mehr gesell- 
schaftliche Organisationen zur .knappen 
Ressource' werden. Daher gilt es sensi- 
bel darauf zu achten, junge Menschen 
als Subjekte ernst zu nehmen - und nicht 
auf .Nachwuchs', .potenzielle billige 
Arbeitskräfte' usw. zu reduzieren." 

Einsatz für die Gesellschaft 
und für andere Menschen 
gehören ganz selbstverständ- 
lich zum persönlichen Lebens- 
stil dazu. 

(15. Shell Jugendstudie) 

Die positive Nachricht: Das gesell- 
schaftliche Engagement von Jugend- 
lichen bleibt den gängigen wissenschaft- 
lichen Untersuchungen zufolge hoch. 
Die jüngste Shell Jugendstudie* 1 hat 
festgestellt, dass 42 Prozent der Jugend- 
lichen gelegentlich, 33 Prozent sogar 
oft für soziale oder gesellschaftliche 
Zwecke in ihrer Freizeit aktiv sind - drei 
von vier Jugendlichen engagieren sich 
demnach: „Einsatz für die Gesellschaft 
und für andere Menschen gehört ganz 
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Angehörige der Jugendfeuerwehr seit 
1990 (in Tausend) 




Quelle: Deutscher Feuerwehrverband e.V. 2008 



Was tun, wenn's brennt? 
Die Attraktivität der 
Jugendfeuerwehren ist 
ungebrochen 

Es muss nicht immer „neues 
Engagement" sein: Die ers- 
te Jugendfeuerwehr wurde 
1885 auf Föhr gegründet. 
Heute zählen die Jugend- 
feuerwehren gerade in 
ländlichen Gebieten zu den 
größten und zuverlässigs- 
ten Anbietern spannender 
Freizeitbeschäftigungen für 
Jugendliche. Mit der Integ- 
rationskampagne „Unsere 
Welt ist bunt" oder der 
Beteiligung am „Netz gegen 
Nazis", beweisen die jungen 
Feuerwehrleute, dass klas- 
sische Jugendarbeit auf der 
Höhe derZeit ist. 



selbstverständlich zum persönlichen 
Lebensstil dazu" 22 , heißt es in der 15. 
Shell Jugendstudie. Zu ähnlichen Er- 
gebnissen für Studierende kommt eine 
vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung geförderte HIS-Studie (Hoch- 
schul-lnformations-System GmbH), in 
der zwei Drittel der Befragten angaben, 
sich gesellschaftlich zu engagieren. Der 
Autor der Studie geht allerdings davon 
aus, dass manch Studierender Hobbies 
wie Sport als Engagement gezählt hat. 2i 

Eine andere Sprache spricht die 
Allensbacher Markt- und Werbeträger- 
Analyse (AWA). Seit 50 Jahren misst das 
Institut für Demoskopie Allensbach Le- 
benseinstellungen und Konsumverhalten 
der Deutschen mit der AWA, die Grund- 
lage für den deutschen Werbemarkt, vor 
allem für Tageszeitungen und Magazine 
ist. Unter der Überschrift „Die junge 



Generation als Vorhut gesellschaftlicher 
Veränderungen" hat die AWA 2008 2 " bei 
den unter 30-Jährigen ein wachsendes 
Desinteresse an gesellschaftlichen The- 
men festgestellt. Die Gesamtbevölke- 
rung interessiert sich nahezu gleichblei- 
bend für die Themen Politik, Wirtschaft, 
Umweltschutz und lokale Themen. In der 
Zielgruppe unter 30 Jahre ist das inter- 
Sage es mir, und ich 
werde es vergessen. Zeige es 
mir, und ich werde mich daran 
erinnern. Beteilige mich, und 
ich werde es verstehen. 

(Lao Tse, chinesischer Philosoph im 
6. Jahrhundert vor Christus - Motto der 
Initiative mitWirkung zur Stärkung der 
Kinder- und Jugendbeteiligung) 
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esse hingegen in zehn Jahren um fast 15 
Prozent gesunken, korrelierend mit ei- 
nem fallenden Interesse an Büchern und 
Tageszeitungen. Deutlich steigen hinge- 
gen Technik und moderne Kommunika- 
tionsgeräte, Kosmetik und Körperpflege, 
verbunden mit Erfolg im Beruf und hohem 
Einkommen. Einen „verstärkten Rückzug 
ins Private", konstatiert Allensbach. Das 
Interesse an Politik und sozialer Gerech- 
tigkeit sinke. 

Woran kann das liegen? Eine Ant- 
wort ist sicherlich, dass Jugendliche mehr 
Stoff in weniger Zeit lernen sollen - in 
der Schule, in der Ausbildung, an der 
Universität. Wer für das Abitur heute nur 
zwölf statt dreizehn Jahre Zeit hat oder an 
verschulten Universitäten mit Bachelor 
und Master studieren muss, dem bleibt 
weniger Zeit für den Lehrstoff. Gleichzei- 
tig schrumpft der persönliche Freiraum 
für Sport, Hobbies - und für gesellschaft- 
liches Engagement. Auf 36 Wochenstun- 
den komme heute eine Achtklässlerin, 
Hausaufgaben und Vorbereitung für 
Leistungstests exklusive." „Da ist für 
Engagement oft einfach kein Platz mehr", 
sagt Lee Hielschervon der Landesschü- 
lervertretung Berlin. 26 

Nicht für die Schule, sondern fürs Leben: 
Achtzig Prozent der Deutschen meinen, 
dass „Gutes Tun" im Unterricht gelehrt 
werden sollte 

Lernen durch Engagement (Service Lear- 
ning) kommt im Westen der Republik 
insgesamt besser an als im Osten. Und: je 
älter die Befragten, desto höher die Zu- 
stimmung zu diesem Konzept. Allerdings 
steht immerhin ein Viertel der „Betroffe- 
nen", nämlich der Schülerinnen und 
Schüler, einer Verankerung im Lehrplan 
skeptisch gegenüber. Nicht jeder möchte 
sich Freiwilligkeit verordnen lassen. 



„Pragmatische Generation unter 
Druck" nennt denn auch die Shell Studie 
die aufwachsende Jugendgeneration. 
Der Trend könnte sich mit Einführung der 
Ganztagsschule fortsetzen. So gut im Sin- 
ne besserer Bildung der gesellschaftlich 
beschlossene flächendeckende Aufbau 
von Ganztagsschulen sein mag- für Verei- 
nen, Kirchen und Parteien werden Jugend- 
liche wenigerZeit haben. Was also tun? 

Freiwilliges Engagement gehört in die 
Lehrpläne der Schulen (in Prozent) 

Gesamt iH^^MaaBMi 
(n = 1.000) 41 38 11 7 

nach West/Ost 

WeSt — ^^^M—MMHBMMM! 

(n = 802) 44 38 10 7 

Ost ^^^^™^^^^^^^™™« 

(n-198) 33 41 15 8 

nach Geschlecht 

Mann ^^^^^^^^hmm 

(n = 485) 35 39 13 11 

Frau ^^^^m^bi 
(n = 515) 48 38 10 4 

nach Altersklassen 

U-29 

(n = 210) 27 45 17 10 

30-39 — 
(n = 156) 34 39 18 8 

40-49 ^^H^MBMHI 

(n = 188) 41 39 9 10 

50-59 — hk 

(n = 145) 49 40 8 2 

60+ 

(n=301) 52 32 6 6 

Schüler 

(n = 59) 26 46 8 18 

stimme völlig zu stimme eher nicht zu 
stimme eher zu | stimme überhaupt nicht zu 
keine Angabe 

Quelle: Umfrage „Engagement". Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid Qanuar 2009) 
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Man muss das Engagement in Schu- 
len, Ausbildungsstätten und Universitä- 
ten holen und diese enger mit Vereinen, 
Kultureinrichtungen, der Zivilgesellschaft 
verknüpfen. Das erfordert ganz neue 
Wege. 

Ein Beispiel für Engagement in der 
Schule liefert Baden-Württemberg. Als 
Pionier hat das Bundesland im Zuge 
einer Bildungsreform bereits 2004 das 
Projekt „Soziales Engagement" auf den 
Lehrplan in den Realschulen gehoben. 
Dort erhalten Realschüler seit fünf 
Jahren Einblicke in bürgerschaftliches 
Engagement. Sie werden zu Mentoren 
ausgebildet und unterstützen Jüngere in 
der eigenen Schute, aber auch in Grund- 
schulen. So lernen Schüler in der Schule, 
was und wie wichtig Engagement ist: für 
sie persönlich und für die Gesellschaft. 
Sie lernen, Verantwortung zu überneh- 
men und bekommen -vielleicht -Appetit 
auf mehr. 



Aus dem angelsächsischen Raum 
drängen derzeit zwei neue Konzepte nach 
Europa: „Service Learning" und „Civic 
Education", wobei Service Learning auch 
als Teil von Civic Education definiert 
wird. Civic Education - frei übersetzt als 
bürgerschaftliche Erziehung - will demo- 
kratisches Handeln und Denken durch 
lebenslanges soziales, multikulturelles 
Lernen etablieren. Es wird als politische 
Bildung verstanden, im Sinne einer demo- 
kratischen, gerechten und friedlichen 
Welt. Civic Education verbreitet sich in der 
Bundesrepublik nur langsam. 

Service Learning ist weiter verbrei- 
tet. Es ist ein Konzept, Engagement im 
Unterricht zum festen Bestandteil an 
Schulen und Universitäten zu machen. 
„Die Erfahrungen, die die Schüler beim 
.Engagement für Andere' machen, wer- 
den im Unterricht aufgegriffen, reflektiert 
und mit Unterrichtsinhalten verknüpft", 27 
beschreibt das 2007 von der Freuden- 
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Online geht vieles, offline aber auch 



Registrierte Nutzerinnen und Nutzer der Ashoka Jugendinitiative Youth Venture bei 

Redaktionsschluss des StiftungsReports: 8.273 

DLRG -Mitglieder zwischen 15 und 26 Jahren im Jahr 2007: 119.926 

12- bis 19-jährige Internet-Nutzer, die laut JIM-Studie 2008 täglich Online-Commu- 

nities besuchen, in Prozent: 41 

Engagierte zwischen 14 und 24 Jahren, die laut Freiwilligensurvey das Internet für 

ihre freiwillige Tätigkeit nutzen, in Prozent: 49 

Kinder und Jugendliche, die sich in der von zahlreichen Stiftungen geförderten 
Initiative step2i in den letzten zehn Jahren für Toleranz, Demokratie und Zivilcourage 

engagiert haben: über 700.000 

Betrag, den 7.845 baden-württembergische Jugendliche bei der Aktion „Mitmachen 
Ehrensache" der Jugendstiftung Baden-Württemberg und der Stuttgarter Jugend- 
haus gGmbH am Internationalen Tag des Ehrenamtes 2008 für einen guten Zweck 

erwirtschafteten, in Euro: 176.256 

Befragte, die ihre Sekundarschulzeit laut einer Untersuchung des Deutschen 
Kinderhilfswerks e. V. als sehr wichtig oder wichtig für die Ausprägung ihres gesell- 
schaftlichen Engagements angeben, in Prozent: 52,1 

In ihrer Jugendzeit engagierte Menschen, die ihr Leben laut einer Studie zum 
informellen Lernen im Jugendalter rückblickend als erfolgreich einschätzen, in 
Prozent: 76* 

* Nicht-Engagierte: 65 Prozent 



berg Stiftung initiierte deutsche Netz- 
werk Service Learning das neue Konzept. 
Rund 60 Schulen von Schleswig-Holstein 
bis Baden-Württemberg haben sich dort 
zusammengeschlossen. 

Service Learning kann fester Be- 
standteil des Lehrplans sein wie an der 
Berliner Helene-Keller-Hauptschule. Dort 
engagieren sich Schüler und Schülerin- 
nen der zehnten Klasse jede Woche in 
Seniorenheimen oder der Bahnhofsmis- 
sion - als Bestandteil der Fächer Arbeits- 
lehre, Deutsch und Religion. Service Lear- 
ning kann aber auch als Unterrichtsme- 
thode in Projektarbeit integriert werden. 
Durch den neuen Ansatz soll bei Schülern 
das Interesse und der Spaß an Engage- 
ment gefördert werden. 

Als studentische Initiative für Ser- 
vice Learning hat sich die - ebenfalls von 



der Freudenberg Stiftung unterstützte 
- Initiative CampusAktiv 36 an der Universi- 
tät Mannheim gegründet. Gemeinsam mit 
Partnern aus gemeinnützigen Organisati- 
onen und Unternehmen wollen die Studie- 
renden Service Learning an Deutschlands 
Hochschulen vorantreiben. Projekte sind 
einige entstanden: Angehende Juristen 
bieten Kinder- und Jugendeinrichtungen 
Fortbildungen zum Thema Kinderrecht 
an, Psychologinnen und Erziehungswis- 
senschaftler entwickeln Konzepte für 
lernschwache Schüler und Geschichtsstu- 
denten gestalten Projekttage zum Thema 
„Kreuzzüge und Orientdarstellungen". 
Ein weiteres Service-Learning-Projekt 
ist UNIAKTIV 5 ' der Universität Duisburg- 
Essen. Ziele sind: Das bürgerschaftliche 
Engagement der Studierenden fördern 
und in die universitäre Lehre integrieren. 



2 -lugend: Umworben, motiviert, mutig 



Wie wichtig neue Konzepte der En- 
gagementförderung junger Menschen für 
eine demokratische Gesellschaft sind, 
zeigt eine aktuelle Studie des Deutschen 
Jugendinstituts (DJI). 38 Die Autoren vom 
Forschungsverbund der TU Dortmund 
und des DJI haben sich der Kernfrage 
gewidmet, was Jugendliche durch freiwil- 
liges Engagement lernen. Die über einen 
Zeitraum von vier Jahren angelegte Studie 
zählt eine ganze Reihe von Kompetenzen 
auf, die Jugendliche durch Engagement 
erwerben: soziale, kulturelle, selbst- 
motivierende, rhetorische, organisatori- 
sche oder pädagogische. Sie erwerben 
Führungsqualitäten und Gremienkom- 
petenz, können große Veranstaltungen 
managen, Texte schreiben. Sie haben vor 
vielen Menschen Reden gehalten, Lei- 
tungsaufgaben übernommen und andere 
Menschen ausgebildet: Diese Fähigkeiten 
unterscheiden sie von ihren nicht-enga- 
gierten Altersgenossen. 

Wir haben die gesellschaft- 
liche Entwicklung erkannt. 
Während die Mitgliederzahlen 
in den Vereinen ungefähr gleich 
bleiben, ist die Drop-Out-Quote 
bei Jugendlichen sehr hoch. 

(Christoph Siegel, Deutscher 
Olympischer Sportbund) 

Wer mit diesen Qualitäten ins Leben 
geht, wird vieles einfacher haben. Denn 
die erworbenen Qualitäten, so die Wis- 
senschaftler, sind nachhaltig: als soziales 
Kapital, für die berufliche Orientierung 
und die gesellschaftliche Partizipation im 
Erwachsenenalter. 



Jugend + Engagement = Qualifikation 

Früheres freiwilliges Engagement und 
berufliches Fortkommen hängen zusam- 
men: Annähernd doppelt so viel Enga- 
gierte wie Nicht-Engagierte erreichen 
einen Fachhochschul- oder Hochschul- 
abschluss. 

Beruflicher Abschluss nach Engagement in 
der Jugend* (in Prozent) 

| Früher Nicht-Engagierte (n=552) 
Früher Engagierte (n =1.500) 

0 10 20 30 40 50 60 70 

Universität 

24 

Fachhochschule 
10 

Techniker etc. 

18 

Lehre etc. 

■ 61 

45 

kein Abschluss 
8 

4 

* DerEinfluss des Engagements bleibtauch bestehen, 
wenn andere Variablen wie Alter, Geschlecht oder Schul- 
abschluss kontrolliert werden. 

Quelle: Düx, Prein, Sass, Tully (2008): Kompetenzerwerb im 
freiwilligen Engagement. 
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Idealistisch und pragmatisch: Wie denken 
junge Menschen über Engagement? 

Ohne Moos nix los? Von wegen. Die Jugend 
gibt sich idealistisch. Siebzig Prozent der 
Schülerinnen und Schüler sind überzeugt: 
Man kann auch ohne ein finanzielles 
Polster etwas bewegen. Zur staatsbürger- 
lichen Pflicht - wie im Engagementatlas 09 
jüngst gefordert - würde die Mehrheit der 
jungen Leute freiwilliges Engagement aber 
nicht erklären. Allerdings geben sie dem 



Staat einen Vertrauensvorschuss: Von 
allen Befragten haben jugendliche am we- 
nigsten den Eindruck, dass Engagement 
zunehmend zum Ausfallbürgen wird (siehe 
Seiten 68 und 113). Und junge Menschen 
halten die Bürgergesellschaft bei der 
Übernahme staatlicher Gemeinwohlauf- 
gaben nicht unbedingt für effektiver als 
die öffentliche Hand. Außerdem sind sie 
pragmatisch: Drei Viertel von ihnen mei- 
nen, Engagement erleichtere den Einstieg 
in den Arbeitsmarkt. 



Aussagen zum Thema freiwilliges Engagement (in Prozent) 

14- bis 29-jährige Schüler 14- bis 29-jährige Schüler 

(n = 210) (n = 59) (n = 210) (n = 59) 



Freiwillig engagieren kann sich nur, wer es Freiwilliges Engagement ist eine 
sich finanziell leisten kann. staatsbürgerliche Pflicht. 



stimme völlig zu 5 6 

stimme eherzu 29 23 

stimme eher nicht zu 22 41 

stimme überhaupt nicht zu 43 29 



stimme völlig zu 12 13 

stimme eherzu 39 37 

stimme eher nicht zu 34 46 

stimme überhaupt nicht zu 15 5 



Freiwilliges Engagement dient immer Freiwilliges Engagement ist bei der 
öfter als Lückenbüßer für staatliche Übernahme staatlicher Gemeinwohl- 

Versäumnisse, aufgaben effektiver als öffentliche Stellen. 



stimme völlig zu 


19 


22 


stimme völlig zu 


11 


13 


stimme eher zu 


36 


30 


stimme eherzu 


44 


40 


stimme eher nicht zu 


40 


45 


stimme eher nicht zu 


38 


43 


stimme überhaupt nicht zu 


5 


2 


stimme überhaupt nicht zu 


5 


2 








keine Angabe 


2 


2 



Freiwilliges Engagement erleichtert 
den Einstieg bzw. Wiedereinstieg in den 
Arbeitsmarkt. 

stimme völlig zu 26 31 

stimme eher zu 48 44 

stimme eher nicht zu 20 17 

stimme überhaupt nicht zu 5 8 



Arbeitslose sollen sich mehr als 
andere Bevölkerungsgruppen freiwillig 
engagieren. 

stimme völlig zu 26 20 

stimme eherzu 31 40 

stimme eher nicht zu 26 19 

stimme überhaupt nicht zu 17 19 
keine Angabe 1 2 



Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband Deutscher Stiftungen durch Emnid (Januar 2009) 
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Interview 

Pfad finden: 
Romantischer Kick 

Lena Rüder 
Timo Zett 



Die Welt der Pfadfinder mit ihren 
Stämmen und Fähnchen umweht der 
Hauch, unzeitgemäß zu sein. Gleichzeitig 
bringen ihre Philosophie und ihr Engage- 
ment sozial verantwortliche, selbstbe- 
wusste Menschen mit Kompetenz hervor, 
schreibt Klaus Hurrelmann in der Shell 
Jugendstudie 2006. Im Interview spre- 
chen die beiden Pfadfinder Lena Rüder 
und Timo Zett vom Bund der Pfadfinde- 
rinnen und Pfadfinder (BdP) über Enga- 
gement und Selbstverwirklichung beim 
BdP, einer der drei vom Weltverband 
der Pfadfinder anerkannten deutschen 
Verbände. Die 24-jährige Lena Rüder ist 
Landesbeauftragte der Wölflingsstufe, 
der 23-jährige Timo Zett leitete lange die 
Bargteheider Pfadfinder „Geisterburg". 



Für Außenstehende erschließt sich 
die Welt der Pfad finder eher selten. Die 
Wochenzeitung Die Zeit hat das Klischee 
des pummeligen Außenseiters und der 
kauzigen „Jugend- forscht" -Typen be- 
müht. Welche Reaktionen erleben Sie, 
wenn Sie sich als Pfadfinder outen? 

Lena Rüder: Die Leute reagieren 
schon etwas befremdet darauf, wenn 
ich ihnen erzähle, Pfadfinderin zu sein. 
„Was? Heißt es dann: ihr geht Kekse ba- 
cken und esst Würmer?" Aber es ist auch 
nicht ganz einfach, bei den Pfadfindern 
durchzusteigen. Es gibt über 100 ver- 
schiedene Gruppen allein in Deutschland 
und jede beruft sich auf unterschiedliche 
Wurzeln. Für Irritationen sorgen natürlich 
auch unsere Begrifflichkeiten. Wir reden 
von Stämmen und Gruppen. Die jüngsten 
Pfadfinder heißen Wölflinge. Außerdem 
gibt es Ranger und Rover, das sind die- 
jenigen unter uns, die älter als 16 Jahre 
sind. Und in der Altersgruppe zwischen 
zehn und 16 Jahren nennt man sich wirk- 
lich Pfadfinder. 

Gibt es auch andere Reaktionen auf 
euer Pfadfinderdasein? 




| StiftungsReport 2009/10 



Lena Rüder: Klar. Gerade im Studium 
erlebe ich heute, dass Kommilitonen auch 
neidisch sind, wenn ich ihnen von mei- 
nen Reisen und Erlebnissen mit anderen 
erzähle. 

Timo Zett: Als Pfadfinderin oder 
Pfadfinder fühlst du dich selten einsam. 
Allenfalls, wenn du von einem Wochen- 
ende in der Gruppe nach Hause in eine lee- 
re Wohnung kommst. Die meisten von uns 
machen fast alles in der Gruppe. Über die 
Jahre sind sehr intensive Freundschaften 
entstanden. Und viele von uns legen ande- 
re Wertmaßstäbe an den Tag, also weniger 
Prestigekonsum, dafür mehr erleben. 
Wenn ich verreise, dann halte ich mich von 
klassischen Touristenrouten lieber fern 
oder reise einfach anders. Ich trampe mit 
einem Freund lieber nach Rom und über- 
nachte dabei draußen. Das ist aufregend. 
Viele meiner jetzigen Kommilitonen sind 
auf so eine Idee noch nicht gekommen und 
deshalb ab und an schon beeindruckt. 

Was hat Euch am Pfadfinderdasein 
fasziniert? 

Timo Zett: Als kleiner Junge haben 
mich natürlich die ganze Atmosphäre, die 
Spiele und das Draußen sein fasziniert. 
Als kleiner Pfadfinder bist du mit größeren 
zusammen, schließt Freundschaften mit 
Älteren. Feuer machen und Singen gehört 
dazu, Lager organisieren, Gelände- und 
Organisationsspiele ebenfalls, in denen 
man sich als Team durchsetzen muss. 

Lena Rüder: Pfadfinder sein ist kein 
Hobby, sondern eine Lebenseinstellung. 
Wirerleben Sachen immer gemeinsam mit 
anderen. Das ist eine wichtige Konstante 
in der Philosophie. Das mag in der heuti- 
gen Zeit unzeitgemäß klingen, viele zieht 
aber genau das an. Es kommt ja nicht von 
ungefähr, wenn in einer Zeit, in der alles 
mindestens neu und innovativ sein muss, 
die Pfadfinder und ihr Engagement Wert- 
schätzung erfahren. 

Professor Hurrelmann, der Leiter 
der Shell Jugendstudie 2006 singt in Der 



Zeit das hohe Lied auf die Pfadfinder. 
Pfadfinder würden von früh an Teamgeist, 
Verantwortung und Leistungsbereitschaft 
lernen, alles Faktoren, die in unserer 
heutigen Zeit Herausstellungsmerkmale 
seien. 

Timo Zett: Ich würde das nicht so 
hoch hängen wie Professor Hurrelmann. 
Richtig jedoch ist, wir lernen von Kindes- 
beinen an, Sachen selbst zu machen, 
Entscheidungen zu treffen, Verantwortung 
in der Gruppe zu übernehmen, Jüngere 
anzuleiten, Aufgaben zu übernehmen, 
Konflikte auszutragen, im Team eine Frei- 
zeit zu führen. Schon als 15- oder 16-Jähri- 
ger leitet man selbst Sippen aus zehn bis 
zwölf Jüngeren an. Und wie im richtigen 
Leben läuft es selten immer glatt. Auf einer 
meiner letzten Sommerfahrten, so heißen 
Sommerfreizeiten bei uns, haben sich im- 
mer wieder Kinder verletzt, obwohl wir alle 
Vorkehrungen getroffen hatten. Schluss- 
endlich habe ich die Innenräume des loka- 
len Krankenhauses fast besser gekannt als 
die Umgebung unseres Zeltplatzes. 

Unser Engagement gehört 
den jüngeren Pfadfindern. Von 
diesem System haben wir selbst 
profitiert. Nun geben wir den 
Jüngeren etwas zurück. 

Lena Rüder 

Lena Rüder: Als Pfadfinderin machst 
du viele Erfahrungen. Du betätigst dich 
sportlich und handwerklich, aber auch 
musisch und künstlerisch. Außerdem 
begegnest du jeder Menge Menschen 
im In- und Ausland. Bei den Pfadfindern 
erlebst du einen sehr intensiven Kontakt 
zu anderen Menschen. Du lernst dein 
Gegenüber sehr genau kennen. Auch 
weil es in einem Zeltlager, wo du zu acht 
in einem Zelt oder einem Raum schläfst, 
keine Rückzugsmöglichkeiten gibt. Das 
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heißt, jeder von uns lernt beim anderen 
nicht nur die Sahneseite, sondern auch 
die Schattenseiten kennen. Darüber wird 
man auch den eigenen Macken gegenüber 
unverkrampfter. 

Engagement wird heute groß ge- 
schrieben. Wie verstehen Sie Ihr Engage- 
ment bei den Pfadfindern? 

Lena Rüder: Das Engagement bei 
den Pfadfindern geht nach innen. Wir 
Pfadfinder pflegen keine alten Menschen 
oder engagieren uns als Gruppierung 
politisch. Unser Engagement gehört den 
jüngeren Pfadfindern. Von diesem System 
haben wir selbst profitiert. Nun geben wir 
den Jüngeren etwas zurück. Dazu gehört 
auch, sich ständig fortzubilden, Kurse und 
Jugendgruppenleiterscheine zu machen. 
Unser soziales Engagement geht dahin, 
dass wir möglichst vielen Jugendlichen 
Freizeitmöglichkeiten und Sommerfahrten 
für wenig Geld ermöglichen wollen. Drei 
Wochen Sommerferien in Finnland für 250 
Euro ist wenig, für manche Familien, gera- 
de wenn sie mehrere Kinder haben, ist es 
trotzdem viel Geld. Deshalb machen wir 
solchen Familien auch spezielle Angebote. 

Selbstverwirklichung ist in unserer 
Gesellschaft ein Gebot der Stunde. Haben 
Sie dafür bei all den zu betreuenden Kin- 
dern bei den Pfadfindern überhaupt Zeit? 

Timo Zett: Ja, natürlich. Man muss 
ja nicht allein auf dem Berg sitzen, um 
sich selbst zu finden oder sein Ding zu 
machen. In der Gruppe kannst du sehr 
wohl deine Ziele verfolgen, du kannst dich 
für eine Rolle entscheiden, der du dich 
verpflichtet fühlst, zum Beispiel Verant- 
wortung übernehmen. 

Sie beide studieren auf Lehramt. 
Können Sie Ihre Erfahrungen in der Schule 
anwenden? 

Lena Rüder: Einige meiner Kommili- 
toninnen haben sich noch niemals in ih- 
rem Leben engagiert. Solchen Studenten 
gegenüber haben wir natürlich den Vorteil 
der Praxis. 



Timo Zett: Verblüffend ist, wie viele 
Pfadfinder Lehrer bzw. Sozialpädagogen 
werden wollen. Allerdings heißt das noch 
lange nicht, dass ein guter Pfadfinder 
auch ein guter Lehrer sein muss. Zwischen 
Schule und Pfadfindern gibt es viele Un- 
terschiede. Bei uns ist man freiwillig, in 
der Schule nicht. Bei den Pfadfindern leite 
ich fünf bis zehn Kinder an, in der Schule 
sitzen mir 20 und mehr gegenüber. In der 
Schule muss ich Respektsperson, bei den 
Pfadfindern darf ich Kumpel sein. 

In Deutschland wird debattiert, 
ob man Engagement zum Klassenfach 
machen will. Service Learning ist das 
Stichwort. 

Lena Rüder: Man kann freiwilliges 
Engagement nicht in einer aufzwang 
basierenden Schule lernen. Das ist ein 
Widerspruch in sich. Und schon gar nicht 
kann man Engagement theoretisch lernen. 
Man muss es einfach tun. 

Haben Sie Probleme mit dem 
Nachwuchs? 

Lena Rüder: Das lässt sich nicht 
verallgemeinern. Es gibt Stämme, die 
einfach eingehen und es gibt andere, die 
aufblühen. Das hängt oft an den leitenden 
Personen. Wenn auf dem Land wichtige 
Personen nicht weiter führen können, 
verschwindet mit ihnen manchmal auch 
die gesamte Infrastruktur. 

Sind die Pfadfinder für die Zukunft 
gut aufgestellt? 

Timo Zett: Ich denke schon. Die 
Pfadfinder müssen sich ihre Jugendlichkeit 
bewahren. Das heißt aus meiner Sicht 
gerade nicht, Moden mitzumachen. Die 
Pfadfinder müssen sich im Gegenteil ihre 
romantische Einstellung bewahren. Darin 
liegt ja die Strahlkraft der Bewegung seit 
über 100 Jahren. Das aber müssen immer 
wieder die jungen Mitglieder entschei- 
den. Wir Älteren müssen irgendwann den 
Absprung schaffen. Das ist schwer, auch 
weil man im Herzen immer Pfadfinder 
bleibt. 
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Reportage 

Barrierefrei: Ohne 
Umschweife loslegen 

Von wegen Generation Game 
Station: Junge Menschen 
engagieren sich gern - im 
Internet, aber auch beim kias 
sischen Schüleraustausch. 
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Die Dichte an klapprigen Regalen, 
Schreibtischen und Menschen auf zu 
wenig Raum ist hoch bei abgeordneten- 
watch.de in Hamburg, der Internet-Platt- 
form für mehr Transparenz in Deutsch- 
lands Parlamenten. Aber Philipp Heinrich, 
22 Jahre alt, macht bei einem der ambi- 
tioniertesten Politik-Internetprojekte der 
Bundesrepublik mit. 

Der Berliner Student Tobias Leh- 
mann hat gemeinsam mit elf Mitstreitern 
eine vierzehntägige Reise in die Ukraine 
täglich mit aktuellen Handyvideos im 
Internet für das Internetportal Stadt. land. 
plus der Berliner Politikfabrik dokumen- 
tiert. Was für den angehenden Garten- 
bauwissenschaftler eine zweiwöchige 
Erlebnistour im russisch geprägten Osten 
der Ukraine war, verfolgten gleichzeitig 
100.000 User im Internet. Eine Abenteu- 
ertour für Tobias - und Völkerverständi- 
gung für deutsche Internet-User. 

Sie nennen die Jugend- 
lichen von heute Generation 
Gamestation und unterstellen 
ihnen, sie wären unpolitisch. 
Dabei engagieren sich so viele 
Jugendliche. Und wenn es so 
etwas Einfaches ist wie Frösche 
über die Straße zu tragen, da- 
mit sie auf dem Weg zu ihren 
Laichplätzen nicht überfahren 
werden. 

(Gregor Scheppan, Politikfabrik) 

Lotta Hohrenk ist heute kein Hopee 
mehr. Hopees werden die „Hoffnungs- 
vollen" beim American Field Service (AFS) 
genannt, weil sie demnächst ihr Schüler- 
austauschjahr im Ausland machen wer- 
den. Lotta war als 16-Jährige ein Jahr lang 
als Austauschschülerin in Chiquimula 



im Osten Guatemalas. Heute hilft sie 
den neuen Hopees, ihr Austauschjahr 
vorzubereiten: Sie engagiert sich beim 
AFS. 

Philipp, Tobias und Lotta - drei 
von unzähligen jungen Menschen in der 
Bundesrepublik, die sich gesellschaftlich 
engagieren. Laut Freiwilligensurvey der 
Bundesregierung engagieren sich Jugend- 
liche mehr als andere gesellschaftliche 
Altersstufen. Einige machen es, weil es 
ihnen Spaß macht. Andere, weil sie sich 
mit den Zuständen nicht arrangieren 
wollen. Manchmal entsteht daraus auch 
die Idee für eine eigene Existenz. Wie bei 
Gregor Scheppan, dem Geschäftsführer 
der Berliner Politikfabrik. Am Montag- 
morgen um kurz vor zehn Uhr herrscht 
hier im Hinterhof eines Gewerbealtbaus 
in Prenzlauer Berg Arbeitsatmosphäre, 
ein halbes Dutzend junge Frauen und 
Männer arbeiten konzentriert an ihren 
Laptops. Gregor Scheppan, in einfachem 
Pullover ohne Szene-Chic, bespricht 
mit dem bulgarischen Politikstudenten 
Alexander Mihaylov das nächste Projekt. 
Als er selbst noch studierte, entwickelte 
er mit Kommilitonen am Otto-Suhr- 
Institut 2002 den Wahl-o-mat: eine Inter- 
netseite, auf der Erstwähler, aber auch 
andere Internetuser anhand politischer 
Fragestellungen im Ankreuzverfahren 
feststellen konnten, welche Partei ihnen 
am nächsten kommt. Das Projekt war 
sehr schnell sehr erfolgreich. Gregor 
Scheppan stellte damals fest, dass viele 
seiner Gesprächspartner in der Politik 
kein wirkliches Interesse an Jugendlichen 
und Erstwählern hatten. „Oft meinen 
Politiker, sie müssten nur eine Phrase wie 
zum Beispiel ,hip' in den Mund nehmen, 
dann wären sie schon ganz jugendlich", 
beschreibt der heute 30-Jährige seine Er- 
fahrungen. „Dabei geht es darum, junge 
Menschen einfach nur ernst zu nehmen. 
Man sollte nicht versuchen, sich mit Ju- 
gendslang anzubiedern." 
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Tobias Lehmann hat im Auftrag der Berliner Politikfabrik die Ukraine bereist und 
verschiedene Aufgaben gelöst - Politikfabrik-Gründer Gregor Scheppan hat das völker- 
verbindende Projekt entwickelt. 



Der gebürtige Nürnberger trägt 
meist ein entspanntes Schmunzeln im Ge- 
sicht. Das schwindet, wenn er über seine 
Erfahrungen etablierter Parteien im Um- 
gang mit Jugendlichen spricht: „Sie nen- 
nen die Jugendlichen von heute Genera- 
tion Gamestation und unterstellen ihnen, 
unpolitisch zu sein und sich nicht zu en- 
gagieren. Dabei tun das viele Jugendliche. 
Und wenn es so etwas Einfaches ist wie 
Frösche über die Straße zu tragen, damit 
sie auf dem Weg zu ihren Laichplätzen 
nicht überfahren werden." Eins hätten 
viele noch nicht verstanden: „Jugendliche 
wollen unmittelbar gestalten und sich 
nicht erst endlos Hierarchien unterordnen 
oder in Parteigremien herumsitzen, bevor 
sie etwas machen können." 

Sein eigener Versuch, vor fünf 
Jahren in die Berliner SPD einzutreten, 
sei ernüchternd gewesen. Scheppan ist 
damals direkt zu einer Ortsvereinssit- 
zung in seinem Berliner Wohnquartier 



gegangen. „Bei den Rentnern dort beim 
Kaffeekränzchen hieß es, ich müsse vor- 
her anrufen und mich offiziell anmelden. 
Und als ich dann zu den Jusos ging, sollte 
ich mich erst mal als Linker outen." Also 
startete er mit der Politikfabrik eigene 
Projekte, arbeitet mit Stiftungen wie der 
Robert Bosch Stiftung oder der Allianz 
Kulturstiftung zusammen und entwickelt 
gemeinsam mit jungen Leuten aus dem 
Berliner Multikulti-Kosmos ehrenamt- 
lich Formate wie Stadt. land. plus in der 
Ukraine oder das ähnliche Programm EU- 
Checker für Bulgarien und Rumänien. Bei 
diesen Projekten können junge Internet- 
User Gleichaltrige im Internet begleiten, 
wie sie die neuen Beitrittsländer im 
Osten oder die Ukraine erkunden. Das 
Reiseteam muss Aufgaben lösen, die die 
Internet-Community ihnen stellt, und 
dies per Handyvideos dokumentieren. 
Die Videos werden auf die Internetseite 
gestellt. Gregor Scheppan: „Da kann ich 
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mit jungen Leuten gemeinsam Projekte 
entwickeln und so den Dialog zwischen 
den Völkern entwickeln." 

Oft meinen Politiker, sie 
müssten nur eine Phrase wie 
zum Beispiel „hip" in den Mund 
nehmen, dann wären sie schon 
ganz jugendlich. 

(Gregor Scheppan, Politikfabrik) 

Ortswechsel. In Hamburg, nur 
ein paar Metervom Bahnhof Dammtor 
entfernt, kommt Gregor Hackmack ge- 
rade aus einer vierstündigen Marathon- 
Sitzung des Vereins Mehr Demokratie. 
Gregor Hackmack hat gemeinsam mit 
anderen in Hamburg die politische 
Landschaft der Hansestadt kurz durchei- 
nander gewirbelt. Die Vereinigung enga- 
gierter parteiloser Wähler revolutionierte 
das Wahlrecht an der Elbe. Gegen den 
Widerstand der beiden großen Parteien 
CDU und SPD setzte sie ein modernes 
Wahlrecht mit Direktwahl und Kumulieren 
und Panaschieren per Volksentscheid 
durch und führte Volksentscheide ein. 

Hackmack will es politisch handfest. 
Nicht der Gang durch die Institutionen. 
Nein, jetzt und sofort sich einschalten, 
sich engagieren können. Danach suchte 
er, als er 2003 nach dem Studium der 
Internationalen Beziehungen aus London 
nach Hamburg kam und fand es bei Mehr 
Demokratie. Ein Jahr später brachte er 
abgeordnetenwatch.de pünktlich zur 
Bundestagswahl an den Start. „Heute 
sind wir bei jeder wichtigen Wahl in 
Deutschland dabei und mit Österreich 
jetzt auch im Ausland vertreten", sagt 
Hackmack stolz. 

Aufabgeordnetenwatch.de können 
Bürger ihre Abgeordneten in Landtagen, 
Bundestag und EU-Parlament jederzeit 
per E-Mail zu politischen Themen be- 



fragen. Die in der Regel ehrenamtlich 
arbeitenden Mitarbeiter von abgeord 
netenwatch.de prüfen die Anfragen 
redaktionell auf Anstößiges und stellen 
sie anschließend online. So kann jeder, 
der sich die Seite des Abgeordneten 
anschaut, sehen, wie sein Abgeordneter 
die Frage beantwortet hat, und in einen 
Dialog treten. Manchmal sagt es viel mehr 
aus, wenn Fragen gar nicht beantwortet 
werden. „Politikverdrossenheit können 
wir uns nicht leisten", sagt Hackmack, der 
mit abgeordnetenwatch.de einen Beitrag 
dagegen leisten will. Der 31-Jährige will 
Vorurteile abbauen. „Zum Beispiel stimmt 
es zumindest für neun von zehn Politikern 
nicht, dass sie faul seien. Ganz im Gegen- 
teil, sie sind oft sehr engagiert." 

Wie auch die Politikfabrik in Berlin 
ist abgeordnetenwatch.de ein freiwilliges 
und ehrenamtliches Projekt. Um das 
Projekt auf die Beine zu bringen, hat die 
gemeinnützige BonVenture GmbH das 
Projekt finanziell kräftig unterstützt. Seit 
kurzem finanziert Ashoka den Lebens- 
unterhalt von Gregor Hackmack. Die welt- 
weit organisierte Assoziation sozial ver- 
pflichteter Unternehmer stellt dem ehe- 
maligen Politikstudenten Know-how, 
weltweite Kontakte und für drei Jahre 
auch ein monatliches Einkommen zur 
Verfügung, damit er sein Sozialunter- 
nehmen abgeordnetenwatch.de weiter 
entwickeln kann. Wie der Berliner Gregor 
Scheppan hat auch der Hamburger 
Gregor Hackmack aus seinem gesell- 
schaftlichen Engagement inzwischen 
einen Beruf gemacht. Es ist ein großes 
Rad, das er dreht: „Wir dokumentieren 
auch, wie sich die Abgeordneten bei den 
wichtigsten Abstimmungen in ihren 
Parlamenten verhalten", sagt Hackmack. 
Damit wird er in den kommenden Jahren 
das virtuelle Gedächtnis des deutschen 
Parlamentarismus schaffen. 

So viel Wirkung wird Lotta mit ih- 
rem Engagement für die neuen Hopees 
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beim AFS auf den ersten Blick nicht 
erreichen. Die heute 18-Jährige hat aber 
viel gelernt in dem Jahr als Gastschülerin 
in Chiquimula in Guatemala. „Die ersten 
Tage waren hart", erinnert sich die ange- 
hende Abiturientin, die eigentlich nach 
Australien wollte, dann aber in Guatemala 
landete, weil es nur dort einen Platz für 
sie gab. Es hat eine Weile gedauert, bis 
sie sich getraut hat, mit ihren beiden 
jüngeren Gastbrüdern im Schlafzimmer 
auf dem Bett der Gasteltern Fernsehen 
zu gucken. „Das war am Anfangvielzu 
intim", sagt sie. Zum Schluss war es ganz 
anders: „Meine Gastmutter Monica war 
mit 35 Jahren noch ziemlich jung und wir 
haben uns sehr schnell sehr gut verstan- 
den. Wir sind zusammen zum Friseur ge- 
gangen und sind shoppen gewesen. Wir 
waren richtig gute Freundinnen." Als das 
Jahr vorbei war, wollte Lotta nicht zurück 
nach Hamburg. 

Es gibt zu viele Vorurteile 
auf beiden Seiten. Zum Beispiel 
stimmt es zumindest für 8s Pro- 
zent der Politiker nicht, dass sie 
faul seien. Ganz im Gegenteil, 
sie sind oft sehr engagiert. 

(Gregor Hackmack, 
abgeordnetenwatch.de) 

„Meine Eltern sagen, ich sei in mei- 
ner Zeit viel selbständiger geworden", 
sagt die angehende Abiturientin. Sie 
habe viel über das Gastland gelernt, 
beispielsweise dass die Guatemalteken 
viel offener sind. Sie sei überall gleich 
angesprochen worden, wo sie denn 
herkomme. Das war nicht immer nur 
freundlich. „Manche haben mich Gringa 
genannt, obwohl ich doch gar nicht aus 
den USA komme." Lotta konnte dann 
erklären, dass sie aus Europa, und zwar 
aus Deutschland kommt - und schon war 



sie im Kontakt zu neuen Leuten. Aus der 
Perspektive von Lateinamerika auf Ham- 
burg hat sie auch profitiert. „Man lernt 
viel über seine eigene Heimat. Wenn sich 
beispielsweise Jugendliche in Deutsch- 
land treffen, grüßen sie nur den, den sie 
kennen." In Chiquimula, sagt sie, werde 
immer jeder jedem vorgestellt. 

Nun hilft sie angehenden Gast- 
schülern, sich auf die ersten Wochen im 
Ausland vorzubereiten. Ein sehr wichtiger 
Service für angehende Austauschschüler, 
denn erfahrungsgemäß finden sich 30 
Prozent der Hopees in ihren neuen Fami- 
lien auf Dauer nicht zurecht. Sie brechen 
das Jahr ab oder wollen zu anderen 
Gasteltern. 

Zum Treffen hat sie Shang Gao 
mitgebracht, einen chinesischen Gast- 
schüler, der bis vor kurzem kaum deutsch 
sprach. „Ich bin faul und unordentlich. 
Aber ich esse gerne deutsches Essen", 
sagt der 17-jährige inzwischen flüssig und 
setzt ein so entzückendes „Jaaa" dahin- 
ter, das alle am Tisch seiner Hamburger 
Gastfamilie Thönessen lachen müssen. 
Eine sehr entspannte Atmosphäre, die 
zeigt: Auch in Internet-Zeiten bleibt der 
gute alte Jugendaustausch eines der 
wichtigsten Projekte des Kennenlernens 
und der Verständigung zwischen den 
Völkern. 
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Portrait 

Perspektivwechsel: 
Fremde Welten 

Der angehende Bank- 
kaufmann Michael Lünse 
blickt als Teil seiner Aus- 
bildung für eine Woche in 
soziale Abgründe. 




Ruhe vor dem Sturm. Der Laden 
ist noch geschlossen, im Raum dahinter 
hingegen herrscht emsiges Chaos. Am 
Lieferanteneingang entladen Männer Kis- 
ten aus dem Lieferwagen. Sie schleppen 
Backwaren, Milchprodukte, Gemüsekis- 
ten herein. Es riecht nach frischem Obst 
und Kuchen. Neonröhren werfen kaltes 
Licht in den kargen Raum. 



An einem langen Packtisch stehen 
Frauen vor riesigen Gemüsebergen. Sie 
werfen Faules weg, schneiden welke Blät- 
ter ab und sortieren Gemüsebündel, Eier, 
Brötchen in durchsichtige Plastiktüten. 
Zwischen ihnen steht Michael Lünse und 
packt Zwiebeln. Seine Augen verdeckt 
eine schwarze Schirmmütze, die Jeans 
hängt im Schritt, das Sweatshirt outet ihn 
als Besucher des Festivals Rock am Ring. 

Mit seinem Straßenoutfit fällt 
Michael Lünse im Lebensmittelladen der 
Stuttgarter Tafel nicht weiter auf. Wer 
hier arbeitet, lebt auf finanziell tönernen 
Füßen. Für den 22-jährigen ist es jedoch 
eine unbekannte Welt. Im wirklichen 
Arbeitsleben trägt Michael Lünse Anzug, 
Hemd, Krawatte und glänzende Schuhe. 
Der junge Mann ist Auszubildender der 
Landesbank Baden-Württemberg (LBBW). 
Deren Glastürme stehen in Blickweite der 
Stuttgarter Tafel, gefühlt aber trennen 
beide Plätze Welten. 

Eine Woche lang wechselt Michael 
Lünse die Seiten, tauscht Krawatte mit 
Schirmmütze, den Kundenschalter mit 
der Lagerhalle. Es ist Teil seiner Aus- 
bildung. Die LBBW ermöglicht ihren 
Auszubildenden die Teilnahme am Pro- 
gramm Blickwechsel, das die Stuttgarter 
Agentur mehrwert gGmbH anbietet - für 
Auszubildende wie auch für Manager 
und Führungskräfte. Mehr als 8.000 
Menschen haben diesen Blickwechsel in 
Baden-Württemberg gewagt. Für das An- 
gebot ist die Agentur mehrwert mit dem 
Innovationspreis des Deutschen Instituts 
für Erwachsenenbildung ausgezeichnet 
worden. Die Agentur wird unterstützt von 
diversen Unternehmen sowie eines ei- 
gens dafür gegründeten Stifterverbunds 
zur Förderung Sozialen Lernens und von 
der Robert Bosch Stiftung. 

Die Vorteile des Programms liegen 
für Wolfram Keppler von der Agentur 
mehrwert auf der Hand: „Die Landesbank 
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Der Blick wechsel ist eine Herausforderung. Er bewirkt nicht selten eine Achterbahn 
der Gefühle. Und die Teilnehmer müssen sich entscheiden, ob sie mit der anderen Seite 
Kontakt aufnehmen oder nicht. 



ist von Beginn an dabei, weil sie ihre Aus- 
zubildenden erden, sie auch mit heraus- 
fordernden Erfahrungen konfrontieren 
möchte." 

Die Erlebnisse beim Blick- 
wechsel brennen sich bei 
Jugendlichen und Führungs- 
kräften in die Seele ein. Beim 
nächsten Kontakt mit Men- 
schen in Notlage werden sie 
souveräner und offener auf die 
Menschen zugehen. 

Wolfram Keppler, Agentur mehrwert 

Michael Lünse hatte die Wahl. Er 
hätte auch einen Kindergarten mit geistig 
behinderten Kindern oder ein Jugendheim 



besuchen können. „Ich habe mich für die 
Tafel entschieden, weil mich die soziale 
Lage der Menschen am meisten interes- 
siert hat", sagt er. 

Der Blickwechsel fordert Michael 
Lünse heraus, auch wenn er dies so 
nicht sagt. Man sieht es in ihm förmlich 
arbeiten, aber er behält alle Gefühle, alle 
Fragen für sich. Stattdessen stürzt er sich 
in die Arbeit. Immer ist er zur Stelle, wenn 
seine Arbeitskraft benötigt wird. Das Tun 
gewährt den nötigen Schutz. 

Er steht an der Bäckertheke und 
beobachtet den Ansturm der Kunden. 
Es ist wie früher beim Sommerschluss- 
verkauf. Die Menschen rauschen herein, 
weil es von den besten Sachen nicht 
immer genug für alle gibt. Sie wandern 
die vollen Regale ab. Junge Frauen mit 
ihren Kindern, akkurat angezogene 
Seniorinnen, Männer mit glasigen Augen. 
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Vielen ist die finanzielle Not nicht anzu- 
sehen, bei anderen springt die seelische 
Bedürftigkeit ins Auge. Was kostet das? 
Was kostet das? Es ist eine entschei- 
dende Frage, die häufig mit Geldzählen 
einhergeht. 

Ob ihn diese Erfahrung erschüttert, 
behält der angehende Bankkaufmann für 
sich. Vielleicht gehört er zu jenen Men- 
schen, die Emotionales mit sich selbst 
abmachen und Neues lieber mit einer 
gewissen Distanz erfahren. Erstaunt re- 
gistriert er den „rauen, aber herzlichen 
Ton unter den Mitarbeitern". Es sind kan- 
tige Persönlichkeiten. Einige engagieren 
sich ehrenamtlich, die meisten leben 
von Hartz IV und verdienen als Ein-Euro- 
Jobber etwas hinzu. Das Geld ist das 
eine. Die Tafel ist aber auch Kontaktbörse 
und geselliger Ort, an dem Männer und 
Frauen miteinander reden, plauschen 
und schäkern, um dem tristen Alltag ein 
Schnippchen schlagen. Man kann ihnen in 
russisch, arabisch, türkisch oder deutsch 
zuhören. 

Ich will die Leute nicht 
mit meinen Fragen vor den 
Kopfstoßen, deshalb frage 
ich sie nicht über ihre Beweg- 
gründe und wie es ist, mit 
Hartz IV zu leben. 

Michael Lünse, Auszubildender 

Die Menschen hier haben alle 
spannende Geschichten zu erzählen. Die 
zu erfragen, traut sich Michael Lünse 
nicht, „weil ich niemanden vor den Kopf 
stoßen möchte, wenn ich sie über ihre 
Beweggründe und das Leben mit Hartz IV 
befrage". Lieber wartet er noch auf den 
richtigen Augenblick. 

Dafür ist eine Woche Blickwechsel 
vielleicht nicht lang genug. 



Das weiß auch Wolfram Keppler von 
der Agentur mehrwert. „Die praktischen 
Erfahrungen in einem unserer Partner- 
projekte muss man nicht überhöhen, aber 
es sind meistens Erlebnisse, die sich bei 
Jugendlichen oder auch Führungskräften 
einbrennen", sagt der Sozialarbeiter. Es 
sind kleine, aber wichtige Schritte, die 
das gegenseitige Verständnis in der Ge- 
sellschaft ausprägen helfen. Auch des- 
halb sind Institutionen wie die Stuttgarter 
Tafel immer wieder bereit, Auszubilden- 
den den Blickwechsel zu ermöglichen, 
ihnen Einblick zu gewähren. 

Das Programm erlaubt Grenzüber- 
schreitungen aller Art. Michael Lünse 
wird die fünf Tage in der Tafel nicht 
vergessen, ob er nun mit den Menschen 
sprechen wird oder nicht. Beim nächsten 
Kontakt mit Menschen in Notlage wird er 
souveräner und offener auf die Menschen 
zugehen können. Das ist gut für ihn, gut 
für seinen Arbeitgeber - vor allem aber ist 
es auch gut für sein Gegenüber. 
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StadtteilBotschafter 

Die Stiftung Polytechnische Gesellschaft 
in Frankfurt am Main schreibt seit 2007 
das Studienprogramm StadtteilBotschaf- 
ter aus. Junge Menschen zwischen 17 und 
27 Jahren können sich mit eigenen Ideen 
zur Verbesserung der Lebensqualität in 
ihrem Stadtteil für das mit 3000 Euro und 
viel inhaltlicher und organisatorischer 
Unterstützung ausgestattete Programm 
bewerben. Bei Erfolg erhalten sie auch 
Trainingsmaßnahmen in den Themen 
Öffentlichkeitsarbeit, Rhetorik oder Pro- 
jektmanagement. 
www.stadtteilbotschafter.de 

Stiftung Pfadfinden 

Vor zehn Jahren von erfahrenen Pfadfin- 
dern gegründet, hat die Stiftung Pfadfin- 
den im Lauf der vergangenen Jahre meh- 
reren Projekten auf die Sprünge helfen 
können. Sie unterstützt Neugründungen 
von Pfadfindergruppen vor Ort und 
finanziert thematische Schwerpunkte 
wie Neue Medien oder interkulturelle 
Begegnungen. Die Stiftung organisiert 
auch Kontakte zwischen Pfadfindern und 
solchen, die es werden wollen. 
www.stiftungpfadfinden.de 

Deutsche Kinder- und 
Jugendstiftung 

Mit viel prominenter Unterstützung aus 
Wirtschaft, Politik und Gesellschaft will 
die Deutsche Kinder- und Jugendstiftung 
Kinder und Jugendliche unterstützen, ihr 
Leben selbstbewusster, couragierter und 
in Eigeninitiative zu gestalten. Sie widmet 
sich den vierThemenschwerpunkten Kita 
und Schule, Bildungspartner vernetzen, 
Verantwortung wagen und Perspektiven 
schaffen, und arbeitet mit einer Viel- 
zahl von Unternehmen und Stiftungen 
zusammen. 
www.dkjs.de 



Jugendstiftung Baden-Württemberg 

Die Jugendstiftung versteht sich als 
Dienstleister für projektorientierte Ju- 
gendarbeit. Sie stellt die Förderung und 
Kompetenzentwicklung Jugendlicher in 
den Mittelpunkt und fördert junge Men- 
schen bei der Umsetzung ihrer Ideen, 
Initiativen und Projekte. Sie setzt eigene 
Schwerpunkte und bietet Fortbildungs- 
veranstaltungen an, zum Beispiel zum 
Thema Rechtsextremismus. 
www.jugendstiftung.de 

Jugend macht Demokratie" 
(Bundesjugend ring) 

„Jugend braucht Demokratie, Demo- 
kratie braucht Jugend!" Dieser Satz des 
ehemaligen Bundesarbeitsministers 
Heinz Westphal, der sich jahrzehntelang 
in der Jugendarbeit engagierte, ist 
Motto der noch vergleichsweise jungen 
Stiftung. Sie schreibt alle zwei Jahre den 
mit insgesamt 15.000 Euro dotierten 
Heinz I Westphal I Preis aus. 
www.dbjr.de 

Schüler Helfen Leben 

Vor vierzehn Jahren schnappten sich 
ein paar Schüler Papas Auto und fuhren 
Pakete nach Kroatien, weil sie Jugend- 
lichen in den Kriegsgebieten unbürokra- 
tisch helfen wollten. Daraus ist heute ein 
Riesenprojekt geworden, an dem sich 
Schüler und Schulen beteiligen können - 
indem sie helfen Geld zu sammeln, sich 
mit dem Thema beschäftigen oder für ein 
Freiwilliges Soziales Jahr nach Osteuropa 
gehen. Heute hat das in Schülerkreisen 
gegründete und immer noch von Schülern 
betriebene Projekt neben Deutschland 
Standorte in sieben osteuropäischen 
Ländern. 

www.schueler-helfen-leben.de 
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Menschen mitten 
im Leben: 

Offen, wirkungsvoll, 
selbstbewusst 

Die Familie ist der Ort, wo wir dem Engagement für ande- 
re zum ersten Mal begegnen. Familien stehen oft unter 
besonderem finanziellen Druck, nicht nur, aber gerade 
auch, wenn es Familien Alleinerziehender sind. Wie man 
Familien entlasten kann, davon spricht der Hintergrund- 
text. Die Vereinsforscherin Annette Richter und der 
Jugend-Sportwart Björn Wagner beschreiben die Schlüs- 
selfunktion von Vereinen und zeigen auf, wie diese dem 
gesellschaftlichen Wandel begegnen. Die Reportage 
widmet sich verschiedenen Formen zivilgesellschaft- 
lichen Engagements und zeigt, wie Bürgerstiftungen 
neue Wege gehen oder sich Zivilgesellschaft mithilfe 
von Community Organizing neu organisiert. Im Porträt 
erzählt die Schenefelder Mutter Susanne Elf von ihrem 
Engagement bei wellcome: einem sehr erfolgreichen 
Projekt, das jungen Müttern hilft, das erste Jahr mit dem 
neuen Kind zu bewältigen. 
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Porivririht 



Hintergrund 

Vorbilder: Solidarität 
wächst mit 

In der Familie lernen wir 
wichtige Grundlogen fürs 
Leben - auch, wie wichtig es 
sein kann, sich für andere zu 
engagieren. Dafür müssen 
aherauch die gesellschaft- 
lichen Rahmenbedingungen 
stimmen. 



der 1980er Jahre Soziologie-Professor 
Franz-Xaver Kaufmann. 

In der Familie lernen Kinder zum 
ersten Mal, was es heißt, für den anderen 
einzustehen - und wie viel es bedeu- 
tet, wenn man sich selbst aufgehoben 
fühlen darf. Diese ersten Erfahrungen 
setzen sich im besten Falle im Laufe des 
Aufwachsens fort, wenn sich Kinder im 
Sportverein als Trainer engagieren und 
Väter und Mütter sich zum Elternvertreter 



Freiwilliges Engagement sollte schon im 
Elternhaus gelehrt werden (in Prozent) 



„Familien sind zentraler Ort für 
Engagement", 19 schreiben Ansgar Klein 
und Birger Hartnuß. Die beiden Mitarbei- 
ter des Bundesnetzwerks Bürgerschaft- 
liches Engagement (BBE) glauben, dass 
die Familie als Ort des Engagements in 
Zukunft noch wichtiger werden wird. „In 
der Familie werden die entscheidenden 
Grundlagen für das bürgerschaftliche 
Engagement gelegt",'' 0 sagte bereits Ende 



Eltern in der Pflicht: Den Kindern 
vorleben, wie man Gutes tut 

In der Familie sollen Kinder erfahren, was 
es heißt, Verantwortung zu übernehmen 
und sich gesellschaftlich zu engagieren. In 
diesem Punkt sind sich fast alle Befragten 
einig, bei den 40- bis 49-jährigen beträgt 
die Zustimmung sogar 99 Prozent. Service 
Learning (siehe Seite 45) fände quasi 
schon vor Schuleintritt statt. Es lässtsich 
allerdings schwer ermessen, inwieweit bei 
dieser Frage Wunsch und Wirklichkeit aus- 
einanderklaffen. Engagement vorzuleben 
wäre sicher einfacher, wenn sich weniger 
Familien Sorgen um die tägliche Existenz 
machen müssten. 
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I stimme völlig zu stimme eher nicht zu 

[ stimme eher zu | stimme überhaupt nicht zu 

Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid (Januar 2009) 
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an den Schulen wählen lassen. Oder 
Großeltern, die sich bei der Bürger- 
stiftung vor Ort engagieren, jungen 
Migrantinnen und Migranten dabei hel- 
fen, in der Schule klar zu kommen. Wer in 
der Familie lernt, was Engagement be- 
deutet, wird sich mit hoher Wahrschein- 
lichkeit später auch selbst engagieren. 

In der Familie werden die 
entscheidenden Grundlagen 
für das bürgerschaftliche 
Engagement gelegt. 

(Franz-Xaver Kaufmann) 

Fast 1,6 Millionen Alleinerziehende 
lebten 2007 mit 2,18 Millionen Kindern 
in Deutschland. 41 Oder anders herum: 
Jede fünfte deutsche Familie ist eine 
Familie mit nur einem Elternteil. Mit 
26 Prozent ist der Anteil Alleinerziehen- 
der in den neuen Bundesländern sogar 
noch erheblich höher. Die Tendenz zeigt 
weiterhin deutlich nach oben. In der Regel 
ist es die Mutter, die die Doppelbelastung 
bewältigen muss, weil sie nicht nur die 
Kinder zum größten Teil allein versorgen, 
sondern auch noch einer Erwerbsarbeit 
nachgehen muss.*-' 

Familie ist in der Bundesrepublik 
schon lange nicht mehr nur die Ehe und 
der besondere Schutz, den sie qua Grund- 
gesetz genießt. Eine „Gemeinschaft mit 
starken Bindungen, in der mehrere Ge- 
nerationen füreinander sorgen"* 3 , nennt 
sie das Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und jugend (BMFSFJ) im 
siebten Familienbericht. Das von der Ar- 
beiterwohlfahrt initiierte Zukunftsforum 
Familie beschreibt Familie so: „Familie 
ist für uns überall dort, wo Menschen 
dauerhaft füreinander Verantwortung 
übernehmen, Sorge tragen und Zuwen- 
dung schenken."** Dazu zählen Paarbe- 



ziehungen mit oder ohne Trauschein, mit 
unterschiedlichen sexuellen Orientierun- 
gen oder Patchworkfamilien. Auch die 
unterschiedlichen Wohnformen listet das 
Zukunftsforum unter dem Stichwort auf: 
das Zusammenleben in Dreigeneratio- 
nen-, Wohn-, Haus- und Hofgemeinschaf 
ten oder auch über räumliche Distanzen 
hinweg als multilokale Familien.* 5 Das 
Familienbild ist also inzwischen sehrviel 
heterogener als noch vor einigen Jahren. 
Es spiegelt nahezu die gesamte Bandbrei- 
te der Gesellschaft. 

Eines der wichtigsten Familienthe- 
men ist die Forderung nach einer guten 
Betreuungslösung für Kinder. Nur so 
können Familien Broterwerb und (Fa- 
milien-)Leben miteinander verbinden. 
Bessere Bedingungen für erwerbstätige 
Mütter fordern laut einer Allensbach- 
Umfrage vom Juli 2008 zwei Drittel der 
Bevölkerung: „63 Prozent erwarten von 
der Familienpolitik, dass sie sich konse- 
quent dieser Aufgabe annimmt."* 6 Noch 
deutlicher ist die Forderung in Richtung 
Unternehmen gerichtet. 79 Prozent der 
Bevölkerung vertreten die Auffassung, 
dass die Betriebe hier wesentlich mehr 
tun müssten. Nur wenn die Betreuungs- 
frage gelöst ist, bleibt auch Zeit für ande- 
res, beispielsweise für das Engagement 
in der Stadtteilinitiative. 

Familie ist für uns überall 
dort, wo Menschen dauerhaft 
füreinander Verantwortung 
übernehmen, Sorge tragen und 
Zuwendung schenken. 

(Zukunftsforum Familie) 

Familien sind das Rückgrat der 
deutschen Kommunen. Aus diesem 
Grund hat das Bundesfamilienministe- 
rium das Programm „Lokale Bündnisse 
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Das Engagement in Schute und Kindergarten ist nach wie vor weiblich 



Frauen und Männer mit Kindern unter vier Jahren engagieren sich am häufigsten 
im Bereich „Schule und Kindergarten". Bei den Frauen ist dieser Anteil allerdings 
deutlich höher als bei den Männern. Der Zeitmangel der Familienfrauen - meist 
leisten sie neben ihrem Beruf noch immer einen großen Teil der Haus-, Pflege- und 
Erziehungsarbeit - führt offenbar dazu, dass sie ihr Engagement häufig mit der 
„klassischen Versorgungsarbeit" verknüpfen. Für lokales Bürgerengagement 
wie Community Organizing bleibt in Familien mit Kindern insgesamt wenig Zeit. 
Trotzdem können sich Männer mit älteren Kindern hier mehr Freiräume verschaffen 
als Frauen. 



Freiwilliges Engagement bei Frauen und Männern mit Kindern in ausgewählten 
Tätigkeitsbereichen (in Prozent) 

I Frauen mit Kindern unter vier Jahren I Männer mit Kindern unter vier Jahren 
| Frauen mit Kindern ab vier Jahren | Männer mit Kindern ab vier Jahren 
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Quelle: BMFSFI (2005): Freiwilliges Engagement in Deutschland 1999 -2004. 
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für Familie'"* 7 ins Leben gerufen, das vor 
Ort für Vernetzung und damit der Ent las 
tung der Familien dienen soll. Über 5.000 
verschiedene Projekte an 500 Orten in 
der Bundesrepublik beteiligen sich inzwi- 
schen. Unternehmen, Gewerkschaften, 
Verbände kooperieren mit Vereinen 
und Initiativen und schaffen einen re- 
gelmäßigen Austausch vor Ort. Aus der 
Bündelung dieser lokalen Initiativen sind 
unzählige bürgerschaftliche Projekte 
hervorgegangen. Zum Beispiel in Mainz- 
Bingen: Dort hat sich ein Patenprojekt 
entwickelt, um schwer vermittelbare Ju- 
gendliche bei der Ausbildungsplatzsuche 
zu unterstützen, es gibt Einkaufshilfen 
für Seniorinnen und Senioren oder Senio- 
renpatenschaften bei Behördengängen. 
Diese trägerübergreifende Zusammen- 
arbeit in den vielen lokalen Bündnissen 
für Familie hat eine neue Zusammenar- 
beit zwischen Sportvereinen und bür- 
gerschaftlichem Engagement, zwischen 
Leih-Omis und pro familia, zwischen 
dem Einzelnen und der Gemeinschaft 
geschaffen. Sie hilft, Nachbarschaftshilfe 
zu initiieren und die Aufgaben und Prob- 
lemstellungen in den Kommunen besser 
zu lösen sowie Modellprojekte für die 
Zukunft auszuprobieren. 

Ein gravierendes Problem in vielen 
deutschen Familien ist die finanzielle 
Situation. Jedes sechste Kind (Deutsches 
Institut für Wirtschaftsforschung), jedes 
fünfte Kind (UNICEF-Bericht zur Lage der 
Kinder in Deutschland) oder sogar jeder 
vierte Jugendliche zwischen 16 und 24 
Jahren (Arbeitsgemeinschaft Kinder- und 
Jugendhilfe) ist arm. 48 Es ist das Inte- 
resse jeder Familie, sich zunächst ein 
auskömmliches Einkommen zu sichern, 
um der nachwachsenden Generation 
Startbedingungen zu ermöglichen, die 
den Sprösslingen Vermögender nicht zu 
sehr nachstehen. Aber auch um in Zeiten 
von demografischem Wandel und weg- 



brechender Alterssicherungssysteme 
die eingeforderte private Altersvorsorge 
zu finanzieren. Je besser eine Familie 
finanziell ausgestattet ist, desto einfa- 
cher fällt das Engagement für andere. 
Theoretisch. 

In der Familie lernen Kinder 
zum ersten Mal in ihrem Leben, 
was es heißt, für den anderen 
einzustehen - und wie viel es 
bedeutet, wenn man sich selbst 
aufgehoben fühlen darf. 

Gleich in doppelter Weise seien Fa- 
milien für das Thema Bürgerengagement 
interessant, schreibt die pro familia- 
Vorsitzende Gisela Notz: „als Adressatin- 
nen und Partnerinnen für bürgerschaft- 
liches Engagement über Generations- 
grenzen hinweg und zudem als Einsatz- 
und Entlastungsfeld für Unterstützungs- 
und Hilfeleistungen." Notz gibt aber 
zu bedenken, dass bürgerschaftliches 
Engagement die Zivilgesellschaft nicht 
als Substitut für einen an die Leistungs- 
grenzen gestoßenen Sozialstaat miss- 
verstehen oder missbrauchen solle. 
„Bestrebungen, soziale Dienste auf 
Selbsthilfe und bürgerschaftliches En- 
gagement abzuwälzen, um zu sparen, 
sind gerade im Bereich der familialen 
Unterstützung der falsche Weg. Die Auf- 
rechterhaltung und Schaffung sozialer 
Infrastruktur sind Voraussetzung, um 
bürgerschaftliches Engagement über- 
haupt zu ermöglichen." 

So vielfältig Familien heute sind, 
so breit ist auch ihr bürgerschaftliches 
Engagement. Damit das auch in der 
nahen Zukunft mit ihren schlechten 
wirtschaftlichen Perspektiven so blei- 
ben kann, bleibt sicherlich beides nötig: 
ein Sozialstaat, der anerkennt, dass 
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Für ein kinderfreundliches Umfeld 
engagiert sich vor allem, wer es sich 
leisten kann 

Jeder Dritte von 1000 Befragten enga- 
giert sich in seiner Freizeit ehrenamtlich 
in einem Verein, einer Organisation 
oder einer Initiative für Kinder und Ju- 
gendliche. Familien spielen hierbei eine 
tragende Rolle: das Engagement ist mit 
40 Prozent überdurchschnittlich hoch. 
Dass auch Beamte oder Bürgerinnen 
und Bürger mit höherem Einkommen für 
Kinder und Jugendliche hochgradig aktiv 
sind, unterstreicht einmal mehr, was der 
2. Armuts- und Reichtumsbericht der 
Bundesregierung bereits 200$ feststellte: 
„Je höher das Einkommen ist, desto stär- 
kerengagieren sich die Bezieher dieser 
Einkommen in verschiedenen gesell- 
schaftlichen Bereichen." * 9 



zu seinen wichtigsten Aufgaben eine 
bezahlte, professionelle Sozial- und 
Familienarbeit zählt. Aber auch eine Zivil- 
gesellschaft, die selbständig Probleme 
lösen möchte und neue Wege gehen will. 
Nur wer sich selbst neu erfindet, bleibt 
sich treu, heißt es. Wenn Familien sich 
auch morgen als Keimzelle von Gesell- 
schaft verstehen können, ohne dass ih- 
nen finanziell die Luft wegbleibt, werden 
sie sich auch weiterhin bürgerschaftlich 
engagieren. 

Der berufstätigen Generation 
kommt oft eine Dreifachfunktion zu: Sie 
soll verdienen, Kinder aufziehen und sich 
möglicherweise noch um die alte Gene- 
ration kümmern. Schafft die Zivilgesell- 
schaft neue Wege für Alte und Junge, sich 
in die Gemeinschaft einzubringen, wird 
es für die mittlere, die berufstätige Gene- 
ration in Zukunft ein bisschen einfacher 
werden. Vielleicht. 



Es engagieren sich in ihrer Freizeit 
ehrenamtlich in einem Verein, einer 
Organisation oder einer Initiative, 
die sich für Kinder und Jugendliche stark 
macht (in Prozent) 
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Quelle: Studie der Initiative „für mich, für uns, füralle" 
des Deutschen Sparkassen- und Giroverbandes durch 
Forsa (November 2008) 
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Aussagen zum Thema freiwilliges Engagement (in Prozent) 
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Freiwillig engagieren kann sich nur, wer es Freiwilliges Engagement ist eine 
sich finanziell leisten kann. staatsbürgerliche Pflicht. 



stimme völlig zu 20 20 14 

stimme eher zu 19 29 25 

stimme eher nicht zu 28 19 28 

stimme überhaupt nicht zu 33 31 34 

keine Angabe - - - 



stimme völlig zu 16 14 25 

stimme eher zu 28 34 36 

stimme eher nicht zu 33 34 29 

stimme überhaupt nicht zu 21 14 10 

keine Angabe 2 3- 



Freiwilliges Engagement dient immer 
öfter als Lückenbüßer für staatliche 
Versäumnisse. 

stimme völlig zu 29 44 33 

stimme eher zu 35 41 43 

stimme eher nicht zu 29 12 13 

stimme überhaupt nicht zu 7 3 10 
keine Angabe - - 2 



Freiwilliges Engagement ist bei der 
Übernahme staatlicher Gemeinwohl- 
aufgaben effektiver als öffentliche Stellen. 

stimme völlig zu 9 16 20 

stimme eher zu 44 46 45 

stimme eher nicht zu 36 29 27 

stimme überhaupt nicht zu 9 5 6 

keine Angabe 3 4 2 



Freiwilliges Engagement erleichtert 
den Einstieg bzw. Wiedereinstieg in den 
Arbeitsmarkt. 

stimme völlig zu 25 32 35 

stimme eher zu 35 43 44 

stimme eher nicht zu 29 16 15 

stimme überhaupt nicht zu 11 7 6 
keine Angabe 12- 



Arbeitstose sollen sich mehr als 
andere Bevölkerungsgruppen freiwillig 
engagieren. 

stimme völlig zu 21 20 25 

stimme eherzu 33 33 36 

stimme eher nicht zu 26 27 24 

stimme überhaupt nicht zu 19 14 14 
keine Angabe -51 



Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband Deutscher Stiftungen durch Emnid (Januar 2009) 
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Gemischte Gefühle: Wie denken 
Menschen zwischen 30 und 60 Jahren 
über Engagement? 

Engagement ist auch eine Frage des 
Geldes. Dem stimmt immerhin je ein Fünf- 
tel aller 30- bis 39-jährigen bzw. 40- bis 
49-jährigen völlig zu. Die Gruppe der 40- 
bis 49-jährigen urteilt besonders kritisch: 
Hier addieren sich die Anteile von „stimme 
völlig zu" und „stimme eher zu" auf fast 
50 Prozent. Außerdem finden in diesem 
Alter alarmierende 85 Prozent, dass 
freiwilliges Engagement immer häufiger 
in Anspruch genommen wird, wenn die 
öffentliche Hand sich zurückzieht. 

Freiwilliges Engagement als staatsbürger- 
liche Pflicht anzusehen, ist mehr als 
der Hälfte aller 30- bis 39-jährigen eher 
suspekt. Diese Skepsis nimmt mitzuneh- 
mendem Alter jedoch ab (siehe Seite 113). 
Umgekehrt verhält es sich bei der Frage, ob 
freiwilliges Engagement bei der Übernah- 
me staatlicher Gemeinwohlaufgaben effek- 
tiver ist als der Staat: Je älter die Befragten, 
desto größer die Zustimmung. 

Weitgehende Einigkeit besteht darüber, 
dass Engagement den (Wieder-)Einstieg in 
den Arbeitsmarkt erleichtert. Wer zwischen 
30 und 39 jähre alt ist und gerade seine 
berufliche Karriere auf- bzw. ausbaut, den 
scheinen diese Gedanken allerdings we- 
niger umzutreiben. In dieser Altersgruppe 
fragen sich mit einem Anteil von 45 Prozent 
auch die meisten aller Interviewten, warum 
Erwerbslose sich mehr als andere freiwillig 
engagieren sollen. 
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Interview 

Gute Nachbarschaft: 
Im Verein daheim 

Annette Zimmer 
Björn Wagner 



Vereine stehen vor fundamentalen 
Veränderungen. Schon heute sind 
45 Prozent der Sportvereine im Westen 
und 50 Prozent der Sportvereine im Os- 
ten vom demografischen Wandel betrof- 
fen, analysiert der Sportentwicklungsbe 
rieht des Deutschen Olympischen Sport- 
bundes. Prekärer noch gestaltet sich die 



Professor Annette Zimmer lehrt am 
Institut für Politikwissenschaft an der 
Universität Münster. Sie hat mehrere wis- 
senschaftliche Studien zur Entwicklung 
der Vereine in Deutschland veröffentlicht. 
Der Jurist Björn Wagner arbeitet in einem 
Verlag für Rechts- und Wirtschaftsinfor- 
mationen. Außerdem engagiert er sich 
als Jugend-Sportleiter und sitzt als Ge- 
schäftsführer im Vorstand des mehrfach 
ausgezeichneten Münsteraner Vereins 
Blau-Weiß Aasee e. V., der zu den am 
schnellsten wachsenden Vereinen in 
Nordrhein-Westfalen gehört. 
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Bindung bzw. Gewinnung von ehrenamt- 
lichen Mitarbeitern - unter anderem, weil 
sich Arbeitsstrukturen, aber auch das 
Engagement der Menschen ändert. Wie 
ist es um die Zukunft der Vereine bestellt? 

Annette Zimmer: Zunächst einmal, 
für einen Abgesang auf die Vereine gibt 
es keinen Grund. Im Gegenteil. Die Ent- 
wicklung der Vereine ist eine grandiose 
Erfolgsgeschichte. Seit Anfang der 70er 
Jahre des vergangenen Jahrhunderts 
erleben Vereine einen regelrechten Boom 
bei Gründungen und Mitgliederzahlen. 
Diese Entwicklung wird sich vor dem Hin- 
tergrund des demografischen Wandels 
abschwächen. Solange die Babyboomer- 
Jahrgänge aber noch im Verein aktiv sind, 
sehe ich hier keine Probleme. Schwierig 
wird es erst, wenn diese Generation in gut 
15 - 20 Jahren abtritt. 

Welche Funktion haben Vereine 

inne? 

Annette Zimmer: Der Verein ist und 
bleibt die wichtigste Organisationsform 
der Zivilgesellschaft in Deutschland. Am 
Vereinsregister lassen sich Themen und 
Trends zivilgesellschaftlicher Entwicklung 
gut ablesen. Nehmen Sie nur das umwelt- 
und entwicklungspolitische Engagement 
in den 80er und 90er Jahren, das sich 
auch in Vereinen organisiert hat, nehmen 
sie die zahlreichen neuen Projekte im 
sozialen Bereich. Immer noch gilt: Vereine 
sind Teil des sozialen Kitts, der unsere 
Gesellschaft zusammenhält. Hinzu 
kommt ihre wirtschaftliche Bedeutung, 
die häufig unterschätzt wird. In Münster, 
wo wir die Bedeutung der Vereine in einer 
Studie analysiert haben, beschäftigen 
Vereine rund 10.000 hauptamtliche Mitar- 
beiter. D. h., so viele wie die Universität in 
Münster, immerhin der größte Arbeitge- 
ber vor Ort. 

In der Öffentlichkeit haben Vereine 
aber nicht diesen Stellenwert. 

Annette Zimmer: Leider nein. In 
der medialen Öffentlichkeit existiert ein 



verkürztes, an Trachten, Traditionen und 
anderen Klischees orientiertes Bild. Dabei 
sind Vereine überwiegend junge Organi- 
sationen und wo sie auf eine lange Ge- 
schichte zurückschauen können, erfinden 
sie sich manchmal neu. Ein gutes Beispiel 
sind hier die als „spießig" abgestempel- 
ten Kleingartenvereine. Diese werden 

Vereine verkaufen sich 
unter Wert. Mehrgenerationen- 
häuser zum Beispiel erhalten 
sehr viel mediale Aufmerksam- 
keit. Vereinsheime aber erfüllen 
die gleiche Funktion - und das 
seit vielen Jahrzehnten. 

(Annette Zimmer, Vereinsforscherin) 

derzeit von jungen Familien mit und ohne 
Zuwanderungsgeschichte entdeckt und 
mit neuem Leben erfüllt. Einziges Manko 
vieler Vereine: Sie verkaufen sich unter 
Wert. Beispiel Mehrgenerationenhäuser. 
Diese erhalten gerade völlig zu Recht 
sehr viel mediale Aufmerksamkeit. Dabei 
wird aber häufig vergessen, dass Vereins- 
heime die gleiche Funktion erfüllen - und 
das seit vielen Jahrzehnten. 

Viele Vereine klagen über Überalte- 
rung, sie finden nurschwer jungen Nach- 
wuchs. Wie sieht das im SV Blau-Weiß 
Aasee aus? 

Björn Wagner: Wir haben keine 
Nachwuchssorgen. Die Zahl unserer Mit- 
glieder hat sich im vergangenen Jahrzehnt 
mehr als verdoppelt. Zwar sinkt prozen- 
tual der Anteil von Kindern und Jugend- 
lichen. Aber nicht aus negativen Gründen, 
sondern weil durch neue Angebote ins- 
besondere im Bereich Gesundheitssport 
und Fitness verstärkt Frauen den Verein 
für sich entdecken. 

Der SV Blau-Weiß Aasee hat sich 
als Fußballverein gegründet, nun ist der 
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Ballsport ein Angebot unter vielen. Es 
gibt kulturelle Angebote, Aerobic, Ge- 
sundheitssport, Tanz etc. Warum machen 
Sie das? 

Björn Wagner: Viele dieser Angebo- 
te spiegeln einfach die Interessen unserer 
Mitglieder und der Stadtteilbewohner 
wider. Diese sind über die Jahre vielfälti- 
ger geworden. Wir sehen uns aber nicht 
in erster Linie als Dienstleister. Wer eine 
Idee hat, kann sich an uns wenden. Wir 
versuchen dann gemeinsam mit den Inter- 
essenten, diese Ideen umzusetzen. 

Sie gehören in Nordrhein-Westfalen 
zu den am schnellsten wachsenden Ver- 
einen. Wie erklären Sie diese positive 
Entwicklung? 

Björn Wagner: Unser Mitglieder- 
zuwachs beruht auf zwei wichtigen Ent- 
scheidungen. Ende der 8oer Jahre haben 
wir unseren Verein neu ausgerichtet, weg 
vom traditionellen Fußballverein hin zu ei- 
nem familienfreundlichen Stadtteilverein. 
Diese Philosophie hat sich herumgespro- 
chen. Mehr Familien sind eingetreten und 

Unser Mitgliederzuwachs 
fußt darauf, dass wir unseren 
Verein Ende der 8oer Jahre 
neu ausgerichtet haben, und 
zwar weg vom traditionel- 
len Fußballverein und hin zu 
einem familienfreundlichen 
Stadtteilverein. 

(Björn Wagner, Geschäftsführer 
SV Blau-Weiß Aasee) 

haben damit diese Entwicklung beschleu- 
nigt. Dann brannte unser Vereinsheim 
ab. Aus der Not mussten wir eine Tugend 
machen. Unser Vereinsheim haben wir als 
Mehrzweckhaus gestaltet, so dass auch 
Schulen, Kindergärten und Stadtteilorga- 
nisationen die Räume nutzen können. 



Dadurch konnten wir uns noch sehr 
viel mehr mit dem Stadtteil vernetzen. 
Mit Hilfe der neuen Räume konnten wir 
zusätzliche Angebote machen. So sind 
Yoga, Tanz, Gesundheitssport und andere 
Kurse dazugekommen. Diese Angebote 
sprechen gerade Frauen an. 

Annette Zimmer: Der SV Blau-Weiß 
Aasee bietet Jugendlichen zum Beispiel 
auch Hausaufgabenhilfe an. Der Verein 
übernimmt dadurch gesellschaftliche 
Verantwortung im Stadtteil, ohne es so 
zu benennen. Diese Offenheit entfaltet 
natürlich eine positive Wirkung nach au- 
ßen. Die Schwelle für Neumitglieder wird 
geringer. Wer als Verein nicht überaltern 
will, muss sich öffnen. Das ist nicht ein- 
fach. Bei einigen weckt dies auch Ängste 
vor Macht- und Kontrollverlusten, denn 
man muss neuen Mitgliedern Gestal- 
tungs- und Veränderungsmöglichkeiten 
einräumen. 

Welche gesellschaftlichen Wand- 
lungsprozesse können Vereinen gefähr- 
lich werden? 

Annette Zimmer: Sensibel sind die 
Bereiche Finanzen und Rekrutierung des 
Leitungspersonals. Heute konkurrieren 
Vereine vor Ort verstärkt mit anderen 
Organisationen um Spendengelder, zum 
Beispiel mit den Bürgerstiftungen. Gleich- 
zeitig brechen in vielen ländlichen Regio- 
nen die lokalen Ökonomien und damit die 
Hauptsponsoren der Vereine weg, also 
Metzger, Bäcker, Kleinbetriebe. Ein weite- 
res Dilemma ist, dass gerade jene, die in 
Vereinen Verantwortung übernehmen, in 
ihrem Beruf immer mobiler sein müssen. 
Wer aber drei, vier Tage auf Achse ist, der 
kann kaum noch Verantwortung im Verein 
übernehmen und beispielsweise im Vor- 
stand tätig sein. 

Wie können Vereine reagieren? 

Björn Wagner: Wir versuchen, die 
Aufgaben auf möglichst viele Schultern 
zu verteilen. Jedes Mitglied bekommt mit 
der Eintrittserklärung von uns eine Liste 
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von Arbeiten, bei denen sie oder er sich 
zeitlich sehr begrenzt engagieren kann. 
Das reicht von Gartenarbeiten über Arti- 
kel schreiben über Kuchen backen oder 
Räume schmücken. Außerdem machen 
wir Jugendlichen Angebote über den 

Die wirtschaftliche Bedeu- 
tung von Vereinen wird unter- 
schätzt. Allein in Münster be- 
schäftigen Vereine rund 10.000 
hauptamtliche Mitarbeiter, das 
heißt, so viele wie die Univer- 
sität in Münster, der größte 
Arbeitgeber vor Ort. 

(Annette Zimmer, Vereinsforscherin) 

Sport hinaus. Wir haben zum Beispiel 
ein Jugendbandfestival ausgerichtet und 
lassen den Jugendlichen viele Gestal- 
tungs- und Entscheidungsräume. Wer 
sich ernst genommen fühlt, der ist auch 
bereit, Aufgaben zu übernehmen. Wichtig 
ist auch, den Übungsleitern Weiterbildun- 
gen anzubieten und sich bei allen, die in 
irgendeiner Weise Verantwortung über- 
nehmen, zu bedanken. 

Annette Zimmer: Vereine sollten 
stärker in Personalentwickung investie- 
ren. Wie dies Unternehmen tun. Sie soll- 
ten jungen Menschen Wege aufzeigen, 
wie sie sich für den Verein engagieren 
können. Das geht heute über attraktive 
Angebote, die den Vereinen wie den Ju- 
gendlichen zugute kommen: Indem man 
ihm oder ihr Fortbildungen ermöglicht, in- 
dem man die Mitarbeit in überschaubare 
Projekte fasst, die das Engagement zeit- 
lich eingrenzen. Frauen engagieren sich 
ungern in traditionell von Männern domi- 
nierten Vorständen. Vereine, die aber of- 
fen sind, haben weniger Schwierigkeiten, 
Interessierte zu finden. Ohnehin sollten 
sich Vereine ihrer Attraktivität mehr be- 



wusst werden. Ein Verein ist immer auch 
ein Lernfeld mit Brückenfunktionen, sei 
es für eine mögliche Ausbildung, sei es 
für den Wiedereinstieg in den Beruf, sei 
es für den Ausstieg aus dem Berufsleben. 
Im Verein kann man viel lernen: Kom- 
promisse schließen, Konsens erzielen, 
Betriebswirtschaftliches mit Sozialem 
abwägen, Menschen für Ziele begeistern. 
Die ehemalige Außenministerin unter Bill 
Clinton, Madeleine Albright, hat einmal 
gesagt, dass sie ihr Handwerkszeug als 
Vereinsvorsitzende gelernt hat. Trotz aller 
Veränderungen - dieses Potential wird 
Vereinen auch in hundert Jahren noch 
innewohnen. 
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Reportage 

Selbstverwaltung: 
Bürger machen Staat 

Bürger streichen ihre Rathäu- 
ser, Bürgerstiftungen organi- 
sieren die Jugendarbeit in den 
Quartieren, beim Community 
Organizing setzen sich ganze 
Stadtteile zusammen, um das 
Zusammenleben vor Ort jen- 
seits der kommunalen Selbst- 
verwaltung zu organisieren: Die 
Zivilgesellschaft nimmt neue 
Formen an. Sie geht eigene 
Wege der Selbstorganisation. 



4 





„Schöneweide war einmal das 
größte innerstädtische Industriegebiet 
Europas", sagt Wolfgang Kibbel. Der 
59-Jährige steht im Büro der Bürgerplatt- 
form Schöneweide und zeigt auf dem 
Stadtplan auf ein riesiges Innenstadtareal 
direkt an der Spree. Zu Hochzeiten der 
Schöneweider Industrieproduktion in 
der DDR fertigten hier 35.000 Menschen 
Transformatoren, Fernsehröhren und Ka- 
bel. Als der Sozialismus vorbei war, fegte 
bald nur noch der Wind durch die riesi- 
gen, nun aber leeren Industriehallen. Die, 
die geblieben waren in Schöneweide und 
den angrenzenden Berliner Stadtteilen, 
gehörten zu den Verlierern der Wende. 
Arbeit? Hier nicht mehr. 

Einer der Gebliebenen ist Wolfgang 
Kibbel. Er war schon zu DDR-Zeiten als 
Parteiloser im Betriebsrat und bis zur 
endgültigen Abwicklung Betriebsratsvor- 
sitzender bei Samsung. Die zogen nach 
der Wende für ein paar Jahre in einen Teil 
der DDR-Produktionsstätten ein, sind 
aber auch längst wieder weg. Kibbel 
weiß, wofür er in der Vergangenheit in 
Schöneweide gekämpft hat - und wofür 
er auch in Zukunft streiten will: „Arbeit, 
wir brauchen Beschäftigung für die Men- 
schen hier." 

Arbeit brachte keiner. Dafür rief den 
ehemaligen Betriebsratsvorsitzenden vor 
gut acht Jahren Leo Penta. Der Professor 
der katholischen Hochschule für Sozial- 
wesen in Berlin kam nicht mit Geld, er 
sprach auch nicht von Investoren, die er 
nach Schöneweide bringen wolle. „Penta 
und seine Studenten hörten erst einmal 
nurzu", sagt Kibbel. „Damit konnten wir 
zunächst nur wenig anfangen. Erst später 
haben wir ihn verstanden. Wir sollten ler- 
nen, erst einmal miteinander zu sprechen, 
um dann den nächsten Schritt zu gehen." 

Der gebürtige New Yorker brachte 
aus seinem Geburtsland das Konzept des 
Community Organizing mit, was wörtlich 
übersetzt „Gemeinde/Gemeinschaft or- 



ganisieren" bedeutet. „Die US-amerikani- 
sche Gesellschaft ist lange nicht so stark 
durch gesellschaftliche Institutionen wie 
Parteien, Gewerkschaften oder andere 
kräftige Lobbyorganisationen geprägt 
wie die Bundesrepublik. Dort hat sich 
Community Organizing in den vergange- 
nen drei Jahrzehnten sehr stark als Or- 
ganisationsform der Bürgergesellschaft 
entwickelt. Die Menschen in ihren Quar- 
tieren sollen sich selbst organisieren, sie 
sollen in die Lage versetzt werden, sich 
für ihre eigenen Interessen einzusetzen", 
erzählt der Berliner Professor. Community 
Organizing soll also helfen, die Zivilge- 
sellschaft als zusätzliche gesellschaft- 
liche Säule neben Politik und Wirtschaft 
aufzubauen und zu entwickeln. 

Ohne eine bezahlte Kraft 
wären wir ein Strohfeuer 
geblieben, wie so viele Bürger- 
initiativen, die sich für ein 
Thema zusammentun und dann 
wieder auseinandergehen. 

(Wolfgang Kibbel, Bürgerplattform 
Schöneweide Berlin) 

Basisdemokratie heißt das Stich- 
wort. Statt von oben nach unten sollte 
Politik nun von unten nach oben funktio- 
nieren - ausgerechnet im DDR-sozialisier- 
ten Schöneweide wollte Penta sein erstes 
Organizing-Projekt starten. Gut zwei Jahre 
redeten Penta und seine Studenten mit 
den Bewohnern des Stadtteils, fragten 
nach ihren Geschichten, Ideen und Be- 
dürfnissen. Sein Team organisierte Dialo- 
ge zwischen Menschen und Initiativen im 
Stadtteil, die sich bisher nicht kannten. 
Das überzeugte die Schöneweider und 
sie gründeten 2002 die Bürgerplattform 
Organizing Schönweide. Ihr wichtigstes 
Ziel: Arbeitsplätze beschaffen. 
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Kibbel hat einen zauseligen grauen 
Vollbart, auch die Haare fliegen eher, als 
dass sie sitzen. Erträgt eine abgewetzte 
Lederjacke, die nicht so recht zu seinem 
hellblauen Hemd passen will. Der ehe- 
malige Betriebsratsvorsitzende gehört 
als Vertreter einer Arbeitsvermittlungs- 
organisation zu den 20 Schöneweider 
Institutionen wie Kirchengemeinde, 
Kindertagesstätte und Altenheim, die 
Entscheidungen fällen. Die Plattform 
will finanziell unabhängig bleiben. Sie 
nimmt kein Geld von der Politik oder der 
Verwaltung an, sondern finanziert sich 
aus eigenen Beiträgen der Trägerorgani- 
sationen. Einen weiteren Teil steuern die 
lokalen Wirtschaftsvertreter bei, manch- 
mal kommen auch finanzielle Mittel von 
Förderern wie der Robert Bosch Stiftung 
und der Stiftung „Ein Herz für Kinder". So 
kommt genug Geld zusammen, damit die 
Bürgerplattform einen hauptamtlichen 
Community Organizer anstellen kann. Der 
heißt Gunther Jancke, trägt die zeitgemä- 
ße Variante von Schlips und Kragen und 
ist eine Art politischer Kampagnenorgani- 
sator. So wie Greenpeace, Tierschutzver- 
eine oder Menschenrechtsorganisationen 
hauptamtliche Angestellte haben, ist der 
36-jährige Diplomsozialpädagoge Jancke 
bezahlter Angestellter der Bürgerplatt- 
form Organizing Schönweide. Seine Auf- 
gabe: „Treffen organisieren und Kampa- 
gnen durchführen", sagt Jancke. „Ich bin 
bezahlter Lobbyarbeiter für die Selbst- 
organisation der Bürgerplattform." „Der 
Mann mit Schlips und Kragen ist sein Geld 
wert", sagt Kibbel. „Ohne eine bezahlte 
Kraft wie ihn wären wir ein Strohfeuer 
geblieben, wie so viele Bürgerinitiativen, 
die sich für ein Thema zusammentun und 
dann wieder auseinandergehen", ist sich 
Kibbel sicher. Mit ihm holte die Bürger- 
plattform nun neue Arbeitsplätze in ihr 
Viertel, viele Arbeitsplätze. 

Dass sich die Bewohner und Initia- 
tiven eines Quartiers zusammentun und 
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wie beim Organizing einen professionel- 
len Politik-Kampaigner anstellen, ist in 
der Bundesrepublik selten. Aber auch 
anderswo übernehmen Bürger die Aufga- 
ben von Politik und Wirtschaft. Sie fegen 
ihre Straßen selbst, damit die Gemeinde 
ihre Schulden reduzieren kann, kümmern 
sich um die Kanalisation oder bauen 
Fußgängerbrücken. An vielen Orten in der 
Bundesrepublik nehmen Bürger Aufga- 
ben wahr, die eigentlich Sache der Kom- 
munalverwaltung sind, dort aber nicht 
geleistet oder aufgrund knapper finan- 
zieller Ressourcen schlicht nicht bezahlt 
werden können. Allein auf der Internetsei- 
te Deutschland zum Selbermachen (www. 
deutschland-zum-selbermachen.de) fin- 
den sich dutzende Projekte: vom ehren- 
amtlich organisierten Bürgerbus, der 
den fehlenden öffentlichen Nahverkehr 
ersetzt, bis zu Bürgern, die geschlossene 
Schwimmbäder in Eigenregie eröffnen. 
In der Nähe von Leipzig betreuen enga- 
gierte Bürger gar ein Naturschutzgebiet 
freiwillig. 

Neu ist, dass sich mehrere 
Teilnehmer der Zivilgesell- 
schaft, Vereine oder Initiativen, 
in Bündnissen zusammen- 
schließen, um kraftvoller zu 
sein, auch gegenüber Politik 
und Verwaltung. 

Häufig sind dies Projekte, bei denen 
viele Einzelpersonen zusammenkommen 
und eine Initiative gründen, um etwas 
zu bewegen. Neu ist, dass sich mehrere 
Teilnehmer der Zivilgesellschaft, Stiftun- 
gen mit Vereinen oder Elternräten mit 
Sportvereinen, in Bündnissen zusam- 
menschließen, um komplexe Probleme 
gemeinsam angehen zu können. Aber 
auch, um kraftvoller gegenüber Politik 
und Verwaltung zu sein. 
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In Hamburg geht die dortige Bür- 
gerstiftung neue Wege. „Als wir vor 
zehn Jahren als Bürgerstiftung Hamburg 
angefangen haben, galt bei uns das Gieß- 
kannenprinzip, hier ein bisschen Musik- 
förderung, dort ein bisschen Sport und im 
nächsten Quartier vielleicht Breakdance", 
sagt Karsten Plog, Vorstandsmitglied der 
Bürgerstiftung Hamburg. „Alles gute Pro- 
jekte. Aber heute wollen wir die ohnehin 
immerzu knappen Mittel mit anderen Ak- 
teuren wie Schulen oder Jugendhilfeträ- 
gern bündeln und so mehr erreichen. Wir 
wollen uns ganze Stadtteile vornehmen, 
um gezielter arbeiten zu können." Plog, 
70 Jahre alt und Journalist im Ruhestand, 
nennt die Horner Geest. Ein Hamburger 
Stadtteil, in dem kaum noch Kinder ohne 
Migrationshintergrund, dafür umso mehr 
Kinder aus vielen verschiedenen Natio- 
nen aufwachsen. 



In der Horner Geest hat sich die 
Bürgerstiftung schon vor knapp zehn 
Jahren beim Aufbau des Jugendparla- 
ments engagiert. Heute organisiert dort 
Ilse Grant als Angestellte der Bürgerstif- 
tung Kinder- und Jugendarbeit. Träger des 
Projekts ist das Jugendzentrum Horner 
Geest. Hogsmittkids, Horner Geest's 
(Nach-)mittagskinder, heißt ihr Projekt. 
An diesem Nachmittag sind knapp zehn 
Kinder der Schule Sterntalerstraße zu ihr 
in die Hausaufgabenhilfe gekommen. Sie 
gehen in die fünfte und sechste Klasse, 
sind zwischen zehn und elf Jahre alt. Auf 
einmal streiten sich zwei. „Schlag mich 
doch", sagt die eine, „Hure" schimpft die 
andere. „Wisst Ihr eigentlich, was für ein 
Wort Ihr benutzt?", fragt Ilse Grant. Na- 
türlich wissen Madinna, Senem, Justine 
und Özlem, dass dieses Wort nicht das 
ist, was Erwachsene hören wollen, wenn 




Ilse Grant und ein Teil ihrer Nachmittagskinder: In Hamburg Horn geht die 
Bürgerstiftung Hamburg ganz neue Wege des Engagements. 
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Fünftklässler sich mit ihren Schularbeiten 
beschäftigen sollen. Und natürlich haben 
sie sich genauso schnell wieder versöhnt 
-wie alle Kids und jugendlichen in dem 
Alter, die eine schnelle Zunge haben. 

Wir können das nur 
schaffen, weil wir mit anderen 
Initiativen im Stadtteil so gut 
vernetzt sind. 

(Ilse Grant, Bürgerstiftung Hamburg) 

Ilse Grant macht mit ihrem Projekt 
Hogsmittkids Basisarbeit vielfältigster 
Art. Sie hat einen Mittagstisch an mehre- 
ren Schulen gegründet, koordiniert mit 
der Unterstützung von Ein-Euro-Kräften 
eine tägliche Schularbeitenhilfe, es gibt 
einen Mädchentreff, Ballett, Breakdance 
und ein von Studierenden der Fachhoch- 
schule entwickeltes Stadtforscher-Pro- 
jekt. Und die Taekwondo-Gruppe an der 
Sterntalerschule wird von Kindern und 
Jugendlichen aus allen Schulen des Stadt- 
teils förmlich überrannt. Die 50-Jährige, 
die von der Bürgerstiftung für 20 Stunden 



in der Woche bezahlt wird, oft aber mehr 
als 40 Stunden arbeitet, nutzt die Infra- 
struktur der öffentlichen Schulen. Alleine 
hat sie ein komplettes Nachmittagspro- 
gramm aus dem Boden gestampft. Es 
entspricht dem einer Ganztagsschule, 
mit Mittagessen, Schularbeitenhilfe und 
Sport. „Wir können das nur schaffen, weil 
wir mit den anderen Initiativen im Stadt- 
teil wie dem Jugendparlament oder den 
Kindertageseinrichtungen so gut vernetzt 
sind", sagt sie. Das Nachmittagsange- 
bot trägt mit dazu bei, dass in Hamburg 
Horn ein neuer, von Bürgern initiierter 
Gemeinschaftssinn entsteht, der Initia- 
tiven bündeln soll. Dafür muss man sich 
auch gerade machen - wie Ilse Grant. Ihre 
Einstellung zu den Herausforderungen 
erhellt ein englischsprachiger Kleber, 
derauf ihrem klapprigen Golf klebt. 
„Gut erzogene Frauen schreiben selten 
Geschichte." 

Zurück in Berlin Schöneweide. Hier 
können sich die Bürger heute rühmen, die 
größte ostdeutsche Fachhochschule in ihr 
Viertel geholt zu haben, die FHTW. Das 
hatte zwar auch der Berliner Senat formal 
schon beschlossen. Doch der Zeitrahmen 




Taekwondo in Hamburg Horn - der Kurs wird förmlich überrannt, ist aber nur ein 
Teil der Hogsmittkids. 
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war mit 15 Jahren sehr lang angelegt. „Wir 



Hamburg formiert sich derzeit eine Bür- 
gerplattform. Und in Berlin sind zur Grün- 
dungsversammlung der Bürgerplattform 
Organizing Wedding-Moabit mehr als 
tausend Stadtteilbewohner gekommen: 
deutsche, türkische, arabische, afrika- 
nische, asiatische und russische Grup- 
pierungen mit verschiedensten sozialen 
Hintergründen, kulturellen und religiösen 
Wurzeln - und viel Selbstbewusstsein für 
die potenzielle Kraft des neuen Zusam- 
menschlusses. „Wir sind da!", lautete das 
Motto des Gründungsabends. Keine Bitt- 
steller also - sondern Gestalter. 



haben es innerhalb von vier Jahren ge- 
schafft", sagen Kibbel und Jancke stolz. 



Über 40 Aktionen haben sie orga- 
nisiert, Informationsabende, Großver- 
sammlungen und Vor-Ort-Begehungen 
mit Entscheidungsträgern, bis der Ber- 
liner Senat auf Druck der Schöneweider 
Bürgerplattform hin nachgab. „Tausend 
Studenten sind jetzt schon da, im nächs 
ten Jahr werden es 6.500 sein", erzählt 



Jancke beim Stadtteilrundgang. Der führt 



über die Spree und eine neue Fußgän- 
gerbrücke - auch die ist ein Erfolg der 



Bürgerplattform. 

In den ehemaligen DDR-Kabelwer- 
ken und Fernsehproduktionsstätten 
blitzen nun moderne Hörsäle. Rund um 
die neue Fachhochschule werden bald 
Copyshops, Restaurants und Kneipen 
für die neuen Bewohner Schöneweides 
entstehen - und damit die so wichtigen 
Arbeitsplätze für die Anwohner. Auch 
die Buchhändlerin Jutta Sybille Lück ist 
mit ihrer Einzelhändlerinitiative Mitglied 
in der Bürgerplattform. Vom Konzept 
des Organizing ist sie voll überzeugt. 
„Die Veränderung können wir hier nur 
gemeinsam schaffen", sagt die seit fünf 
Jahren in Schöneweide wohnende ge- 
bürtige Dortmunderin. Sie profitiert nun 
auch persönlich von ihrem jahrelangen 
Einsatz für die Bürgerplattform. Zu ihr in 
die Schöneweider Wilhelminenhofstraße 
kommt nun mehr Kundschaft. „Die ersten 
Studenten haben schon Bücher bei mir 
bestellt", frohlockt sie. 

Nun will die Bürgerplattform die 
nächsten Projekte auf den Weg bringen. 
„440 Anwohner waren auf unserer letzten 
Jahresversammlung", sagt Kibbel. „Wir 
haben beschlossen, mit dem Berliner 

Senat symbolisch für jeden Anwesenden 79 
einen neuen Arbeitsplatz in Schöneweide 
zu schaffen." Heute sind die Schönewei- 
der nicht mehr das einzige Organizing- 
Projekt der Bundesrepublik. Auch in 
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Portrait 

Zeit schenken: 
Verschnaufpause für 
junge Mütter 

Im Projekt wellcome kümmern 
sich erfahrene Mütter bis zu 
vier Stunden pro Woche um 
den Nachwuchs junger Mütter. 
Sie ermöglichen den extrem 
belasteten jungen Müttern 
kostbare Auszeit im ersten 
Jahr mit dem Neugeborenen. 
Das einfache, aber wirkungs- 
volle Projekt ist sehr erfolg- 
reich - auch weil es überall 
replizierbar ist. 




I 



O 



Luca strahlt. Als Susanne Elf die 
letzten Treppenstufen zur Haustür der 
Familie Pudewell nach oben geht, streckt 
der Kleine ihr schon die Arme entgegen. 
„Hallo kleiner Schatz", strahlt Susanne 



Elf zurück. Schon hat sie den Kleinen 
von Mama Lea entgegengenommen und 
in die Arme geschlossen. Der knapp 
Einjährige und die 52-Jährige kennen 
sich - und sie mögen einander. Luca trägt 
blonden Flaum auf dem breiten Schädel 
und hat große blaue Augen. Luca ist ein 
Bilderbuchbaby. „Wenn ich mit ihm durch 
Schenefeld gehe, fragen mich alle, wo 
ich denn diesen Süßen her habe", sagt 
Susanne Elf. „Das ist doch wahres Glück, 
sich so ein Schmuckstück ausleihen zu 
dürfen." 

Weil es eine klare Struk- 
tur hat, ist das Modell von 
wellcome überall umsetzbar 
- und entwickelt so viel mehr 
Schlagkraft. 

Wahres Glück und dabei Gutes tun. 
Als ehrenamtliche Helferin bei wellcome 
im schleswig-holsteinischen Schenefeld 
kann Susanne Elf beides miteinander ver- 
binden. Sie weiß aus eigener Erfahrung, 
was es heißt, einen Säugling zu betreuen. 
„Immer Stress, volle Aufmerksamkeit für 
das Kind, nie Zeit für sich selbst", erinnert 
sich die zweifache Mutter an die ersten 
Monate ihrer eigenen beiden Kinder: 
„Auch ich hätte damals wellcome gut 
gebrauchen können." 

Das Prinzip des Hilfsangebots ist 
einfach. Erfahrene Mütter betreuen 
ehrenamtlich bis zu einem Jahr alte Ba- 
bys zwei bis vier Stunden pro Woche. 
„Manchmal gehe ich mit den Kleinen auch 
in die Stadt, um Besorgungen für mich zu 
machen", sagt Susanne Elf. Währenddes- 
sen können die Mütter verschnaufen, in 
Ruhe duschen und Kraft schöpfen. 

Seit drei Jahren gibt es wellcome 
in Schenefeld. Organisiert wird die Be- 
treuung von der mit wenigen Stunden 
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pro Woche bezahlten hauptamtlichen 
Kraft Katharina Parbst-Keil. „wellcome 
ist heute schon wie eine kleine Börse für 
Familien vor Ort", sagt die Psychologin. 
„Die Mütter tauschen Tipps aus oder 
verkaufen Babysachen untereinander." 
Finanziert wird ihre Koordinierungsarbeit 
über einen Obolus von vier Euro pro Stun- 
de, den die Familien zahlen. „Das ist sehr 
gut angelegtes Geld", sagt Lea Pudewell, 
Lucas Mutter. 

Die gelernte Krankenschwester 
ist erst vor zwei Jahren zu ihrem Mann 
Stephan nach Schenefeld gezogen. Ihre 
Familie wohnt weit weg. Sie kennt kaum 
einen Menschen, schon gar keine, die 
sie bei der Betreuung von Luca entlasten 
könnten - mit einer Ausnahme: Susanne 
Elf. „Nicht nur Luca freut sich auf Frau 
Elf", sagt Lea Pudewell. „Ich habe dann 
endlich mal ein bisschen Zeit für mich und 
kann in Ruhe einen Kaffee trinken oder 
ein bisschen shoppen gehen." 

Die Mütter zu entlasten, darum geht 
es wellcome: „Nur zufriedene Mütter 
können zufriedene Babys erziehen", sagt 
Susanne Elf, deren Tochter erst vor kur- 
zem ausgezogen ist. Ihr Sohn wohnt noch 
zuhause. Sie selbst arbeitet halbtags bei 
einem Versicherungsunternehmen. Sie 
engagiert sich ehrenamtlich, seit sie den- 
ken kann. Über zehn Jahre hat die Mutter 
von zwei Kindern die Schulkantine orga- 
nisiert. Dort hilft sie immer noch ab und 
zu aus. Ihr Herz aber gehört wellcome. 
„Ich möchte meine kostbare Zeit sinnvoll 
nutzen", sagt Susanne Elf. 

Nur zufriedene Mütter 
können zufriedene Babys 
erziehen. 

(Susanne Elf, wellcome Schenefeld) 

Weil im Kreis Pinneberg die Zahl der 
auffälligen Jugendlichen immer stärker 



zunahm, entschlossen sich die Kommu- 
nalpolitiker, viel früher auf Prävention zu 
setzen. Eines der Projekte ist wellcome. 
Die Kommunalpolitiker initiierten mit 
Hilfe der Hamburger wellcome-Zentrale 
einen Ableger in ihrem Kreis, wellcome 
ist ein Social-Franchise-Projekt, das sich 
mittlerweile auch in Schleswig-Holstein 
fast flächendeckend ausgebreitet hat. 
Bundesweit gibt es wellcome inzwischen 
an mehr als 70 Orten in vielen Bundes- 
ländern. Weil es eine klare Struktur hat, 
ist das Modell von wellcome überall 
umsetzbar- und entwickelt so viel mehr 
Schlagkraft. Genau deshalb gilt wellcome 
als Vorzeigeprojekt. 

Was für Lea Pudewell Entlastung 
und Atempause bedeutet, war für Sonja 
Mewes fast überlebensnotwendig. Die 
28-Jährige heißt anders, möchte aber 
nicht, dass ihr Name in der Öffentlichkeit 
genannt wird. Sie ist zweifache Mutter. 
Während sie erzählt, schmust ihre jüngs 
te Tochter Jona Luisa mit Susanne Elf. Als 
ihr Mann vor einem Jahr in Hamburg eine 
lukrative Stelle fand, ist die angehende 
Ärztin vierTage nach der Geburt mit 
Säugling Jona Luisa, der ersten Tochter 
Elea und ihrem Mann aus Bayern nach 
Schenefeld in Schleswig-Holstein gezo- 
gen. Während ihr Mann tagsüber seiner 
Arbeit als Virologe nachging, saß Sonja 
Mewes mit dem ersten Kind und dem 
frisch geborenen Säugling im fremden 
Norden - mutterseelenallein. „Dabei bin 
ich ein absoluter Familienmensch", sagt 
sie. Ihre Eltern und die drei Geschwister 
hätten gern geholfen, leben aber hun- 
derte Kilometer entfernt im Süden. Also 
musste die junge Mutter allein zurecht- 
kommen. „Lea war so eifersüchtig auf 
ihre Schwester. Sie musste Oma und Opa 
verlassen und dann gab es auch noch 
ein neues Baby", erzählt Sonja Mewes. 
Das nahm ihre Zeit voll in Anspruch, alle 
drei Stunden musste Jona Luisa gestillt 
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wellcome-Freiwillige Susanne Elf: „Das ist doch wahres Glück, sich so ein 
Schmuckstück ausleihen zu dürfen." 



werden. Entlastung fand die junge Mutter 
weder tagsüber noch nachts, weil sie ihr 
Baby auch dann versorgen musste. „Ich 
bin schier verzweifelt in den ersten Wo- 
chen. Es gab Momente, in denen ich die 

Ich möchte meine kostbare 
Zeit, die ich habe, sinnvoll 
nutzen. 

(Susanne Elf, wellcome Schenefeld) 

Koffer packen und zu meinen Eltern zu- 
rück wollte", erzählt die junge Frau. Nach 
knapp drei Monaten fand Sonja Mewes 
die Adresse von wellcome Schenefeld 
zufällig beim Arzt. Noch am gleichen Tag 
hat sie bei wellcome angerufen. Ein Hilfe- 
schrei - der erhört wurde. 

Nun ruhen ihre Augen zärtlich auf 
der jüngsten Tochter, die mit Susanne 



Elf spielt. Für ihre noch junge Familie war 
wellcome der Retter in der Not „Frau Elf 
hat mir so viel geholfen", sagt sie leise. 
„Ich weiß nicht, wie ich es ohne sie bis 
hierhin geschafft hätte." 
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Die Bewegungsstiftung 

Die Gründerinnen und Gründer waren 
jahrelang in sozialen Bewegungen tätig 
und haben dabei immer wieder festge- 
stellt, wie wichtig finanzielle Mittel für 
ein politisches Engagement sind. Inzwi- 
schen wird die 2002 von neun Menschen 
gegründete Bewegungsstiftung von 80 
Stifterinnen und Stiftern unterstützt. Die 
Bewegungsstiftung legt ihr Geld nach 
ethisch-nachhaltigen Kriterien an und un- 
terstützt große Gruppen wie Attac, aber 
auch den kleinen Hamburger Nicaragua 
Verein oder die Karawane für die Rechte 
der Flüchtlinge und Migranten. 
www.bewegungsstiftung.de 

Stiftung Bürgermut 

Der Name ist Programm: Die Stiftung Bür- 
germut fördert das Engagement von Men 
sehen, die mit klugen Ideen Probleme vor 
Ort angehen, die experimentieren wollen 
und auch mal gegen den Strom schwim- 
men. Die noch junge Stiftung will helfen, 
dass Menschen voneinander lernen. Sie 
unterstützt Menschen wie beispielsweise 
den Bürgermeister, der auf Bürgerbetei- 
ligung setzt. Oder den Regionalplaner in 
Leipzig, der die Besitzer von verfallenden 
Altbauten mit Künstlern oder anderen 
Nutzern zusammenbringt, die kleine 
Reparaturen selber machen und im Ge- 
genzug die Häuser nutzen können. 
www.buergermut.de 

Stiftung Bürger für Bürger 

Bürger für Bürger versteht sich als Im- 
pulsgeber für die Bürgergesellschaft. 
1998 vom damaligen DFB-Präsidenten 
Egidius Braun gegründet, setzt sich die 
Stiftung bundesweit für die Stärkung der 
Bürgergesellschaft ein, organisiert Ver- 
anstaltungen, fördert die Forschung und 
vernetzt Akteure miteinander. Sie ver- 
steht sich auch als Forum für den Diskurs 
über bürgerschaftliches Engagement. 
www.buerger-fuer-buerger.de 



Familie und demografischer 
Wandel 

Einer der Schwerpunkte der Robert Bosch 
Stiftung ist Familie und demografischer 
Wandel. Die Stiftung fördert Projekte, 
die Familien in ihrem Alltag stärken, zum 
Beispiel die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf. Sie gibt Handlungsempfehlungen 
und unterstützt den internationalen Erfah- 
rungsaustausch. 
www.bosch-stiftung.de 

Bürgerstiftungen 

In mehr als 210 Bürgerstiftungen setzen 
sich in der Bundesrepublik Menschen vor 
Ort für regionale Aufgabenstellungen und 
Problematiken ein. Das Spektrum ist sehr 
breit und reicht von der Jugendarbeit bis 
hin zu Umweltschutz, Völkerverständi- 
gung, Wissenschaft und soziale Belange. 
166 Bürgerstiftungen tragen das Güte- 
siegel des Bundesverbandes Deutscher 
Stiftungen. 

www.die-deutschen-buergerstiftungen.de 
Beruf und Familie 

Die gemeinnützige GmbH berufundfamilie 
bündelt die zahlreichen Aktivitäten der 
Hertie-Stiftung zum Thema. Die angebote- 
nen Management-Instrumente Audit Beruf 
und Familie sowie der Audit familienge- 
rechte Hochschule sind Kernstück der Ak- 
tivitäten und ein anerkanntes Gütesiegel 
für Unternehmen. Außerdem informiert 
das Projekt über Best Practice-Unterneh- 
men und betreibt das Forschungszentrum 
familienbewusste Personalpolitik. 
www.beruf-und-familie.de 
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Hintergrund 

Soziale Unternehmen: 
Hilfe mit Gewinnerwartung 

International operierende Kon- 
zerne verstehen ihr Engage- 
ment zunehmend als strate- 
gisches Unternehmensziel. 
Corporate Social Responsibility, 
also unternehmerisch verant- 
wortliches Handeln, zielt auf 
die gesellschaftliche Rückbin- 
dung wirtschaftlichen Handelns 
und auf die aktive Gestaltung 
der Gesellschaft. Das geschieht 
vermehrt in Kooperation mit 
sozialen Initiativen. Dabei profi- 
tieren die Gesellschaft und das 
Unternehmen gleichermaßen. 
Diese Philosophie ist jedoch 
nicht unumstritten. Parallel 
dazu gewinnt der soziale Un- 
ternehmer, der Social Enterpre- 
neur, an Bedeutung. Schließlich 
gibt es wenig Machtvolleres als 
eine gute Idee in den Händen 
einer redlichen Unternehmer- 
Persönlichkeit. 



Unternehmen und Unternehmer 
spielen eine essentielle Rolle in der Ge- 
sellschaft. Ihre wirtschaftliche Innova- 
tions- und Leistungskraft in Kombination 
mit den Fähigkeiten ihrer Arbeitnehmer 
bilden die Grundlage für eine funktionie- 
rende Gesellschaft mit einem Staat, der 
seine Aufgaben wahrnehmen kann. 

Trotzdem herrscht in Teilen der deut- 
schen Gesellschaft „eine weit verbreitete 
Abneigung gegen alles Ökonomische, die 
tief in derdeutschen Nationalgeschichte 
verankert ist". 50 Diese Skepsis ist mit der 
aktuellen Finanz- und Wirtschaftskrise 
nicht kleiner geworden. 



Dabei übernimmt die Wirtschaft 
im deutschen Sozialstaatsmodell schon 
heute vielfältige Aufgaben: Unternehmer 
und Betriebe zahlen Steuern und Sozial- 
abgaben, sie handeln Tarifverträge mit 
den Gewerkschaften aus, halten soziale, 
arbeits- und umweltrechtliche Vorgaben 
ein und beteiligen sich an Gesetzgebungs 
verfahren. 51 

Allerdings wird diese institutiona- 
lisierte, gleichsam ordnungspolitisch 
verankerte aktive Rolle der Unternehmen 
in der sozialen Marktwirtschaft deutscher 
Prägung zunehmend durch freiwillige 
Initiativen und Programm ergänzt. Dazu 
trägt die veränderte Rolle des Staates 
ebenso bei wie die Globalisierung und 
eine sich entwickelnde, immer selbstbe- 
wusster werdende Zivilgesellschaft. Das 
Beziehungsgefüge zwischen Gesellschaft, 
Staat und Wirtschaft unterliegt jedenfalls 
einem ständigen Veränderungsprozess, 
und die aktuelle Finanz- und Wirtschafts- 
krise stellt vor diesem Hintergrund auch 
eine Chance dar, Fehlentwicklungen der 
vergangenen Jahrzehnte zu korrigieren 
oder auch ganz neue Ansätze mutiger zu 
denken und zu erproben. So sehen immer 
mehr Unternehmen im gesellschaft- 
lichen Engagement auch die Chance, 
„moralische und wirtschaftliche Zwecke 
miteinander zu verbinden," J weshalb das 
Thema längst aus der „Portokassenecke" 
heraus bis in die Strategieabteilungen 
weitsichtiger Unternehmen vorgedrungen 
ist. Der Ansatz stammt nicht von ungefähr 
aus den USA, wo „Geld machen und Gutes 
tun" seit jeher nicht als unumstößlicher 
Gegensatz verstanden wird. 

Das neue Modell hat sich in Deutsch- 
land unter den Begriffen „Corporate 
Citizenship" (CC) und „Corporate Social 
Responsibility" (CSR) in erstaunlich 
kurzer Zeit verbreitet. Kaum ein großes 
Unternehmen kommt heute ohne eine 
Verpflichtung zur gesellschaftlichen Ver- 
antwortung aus. 
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Parallel hält unternehmerisches 
Denken zunehmend in der Zivilgesell- 
schaft Einzug, auch weil der Staat die 
Finanzierung der sozialen und kulturellen 
Fürsorge neu justiert. Kosten einsparen 
und neue Finanzierungsmodelle zu ent- 
wickeln, gehört zu den Kernkompetenzen 
erfolgreicher Unternehmer. Von diesen 
kann die Zivilgesellschaft profitieren. 
Aber es fehlen Marktplätze und durch- 
lässige „Membrane", auf denen sich 
potentielle Förderer und Geförderte 
kennenlernen und austauschen können. 
Denn Geldgeber stehen heute mehr denn 
je vor der Frage, wie sie ihr Geld mit dem 
größten Nutzen anlegen können. Hier ist 
ein Paradigmenwechsel im Gange. Statt 
„nur" Projekte zu fördern, fokussieren 
Geldgeber mehr auf die nachhaltige, 
professionelle und persönliche Unter- 
stützung von sozialen Unternehmern 
oder unternehmersich geführten sozialen 
Organsiationen. 

Corporate Citizenship, sektoren- 
übergeifende Marktplätze und Social 
Enterpreneure - diese drei Ansätze un- 
ternehmerischen Engagements für das 
Gemeinwohl sollen hier näher vorgestellt 
werden, da sie auch die klassische stif- 
terische Philanthropie inspirieren und 
innovieren können . 

Corporate Citizenship 

Die Idee des Corporate Citizenship 
bestimmt zunehmend die Debatte um 
ein neues Engagement der Wirtschaft. 
Ihre Befürworter sprechen von einer 
„Win-Win-Situation" für Gesellschaft 
und Wirtschaft und einer neuen Verant- 
wortlichkeit von Unternehmen für die 
Gesellschaft. 

Die Debatte um diese Engagement- 
Philosophie fällt nicht von ungefähr in 
eine Zeit, in der Staat, Unternehmen und 
Gesellschaft ihr Verhältnis neu bestim- 
men müssen. 



Corporate Social Responsability hat 
sich in weiten Kreisen der deutschen Wirt- 
schaft inzwischen etabliert. So betrachten 
die Bundesvereinigung der Deutschen 
Arbeitgeberverbände (BDA) und der 
Bundesverband der Deutschen Industrie 
(BDI) verantwortliches Handeln für die 
Gesellschaft als wichtiges Thema und 
„sehen CSR als den Beitrag der Unterneh- 
men zur Verwirklichung des Konzeptes zur 
nachhaltigen Entwicklung". 53 Die von den 
Verbänden initiierte Plattform „CSR Ger- 
many" wird auch von großen Stiftungen b * 
unterstützt. 

Im „Good Company Ranking", das 
die beiden Beratungsgesellschaften De- 
loitte Deutschland und Kirchhoff in Zu- 
sammenarbeit mit dem Manager Magazin 
erstellen, belegen mit BASF, Henkel und 
BMW deutsche Unternehmen in diesem 
europäischen Ranking drei der ersten 
fünf Plätze. Für Joachim Schwalbach von 
der Berliner Humboldt Universität ist dies 
ein Beleg dafür, „dass CSR inzwischen 
überall in der westlichen Welt ernstge- 
nommen wird, zu den Grundwerten der 
Unternehmen zählt und in die Strategien 
einfließt".» 

Was aber verbirgt sich hinter CSR 
und CC? „Corporate Citizenship ist der 
Anspruch, eine Antwort auf die Frage zu 
geben, welchen Beitrag Unternehmen für 
die Gesellschaft leisten können, wenn die 
bisherige Aufgabenverteilung zwischen 
Staat, Wirtschaft und Gesellschaft sich 
nicht mehr als tragfähig erweist." 56 

Nun engagieren sich Unternehmen 
seit Jahrzehnten in der Bundesrepublik. 
Neun von zehn geben an, sich für die Ge- 
sellschaft zu engagieren. „Diese engagie- 
ren sich in der Regel klassisch in Form von 
Geldspenden (83,4 Prozent) und Sach- 
spenden (59,7 Prozent). Außerdem geben 
60 Prozent an, das ehrenamtliche Engage- 
ment ihrer Mitarbeiter zu fördern." 57 

Hierin liegt ein entscheidender Un- 
terschied. „CSR geht es nicht um Mildtä- 
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tigkeit, sondern um Gesellschaftsgestal- 
tung." 58 Unternehmen verknüpfen da- 
nach ihr Engagement für das Gemeinwohl 
mit eigenen Zielen. Franz Wenzel vom 
Center for Corporate Citizenship: „Der 
Unterschied zwischen klassischer Phil- 
anthropie und Corporate Social Respon- 
sibility ist, dass das soziale Engagement 
Eingang findet in die Unternehmensziele 
und Firmenstrategie anstatt Privatange- 
legenheit des Unternehmers zu bleiben." 

Als Beispiele für erfolgreiches CSR 
in Deutschland nennt er die Deutsche 
Bahn, die ein Straßenkinderprojekt un- 
terstützt und damit strategisch gegen 
ein Beschmieren ihrer Züge oder Ein- 
richtungen vorgeht. Oder das Beispiel 
des Rohstoffkonzerns AngloAmerican in 
Südafrika, der seinen Mitarbeitern den 
Aids-Test und - sollten sie infiziert sein - 
die teuren Medikamente finanziert. Den 
hohen Kosten des Projekts stehen gerin- 
gere Arbeitsausfälle und damit weniger 
Produktionsverluste gegenüber. Letztlich 
spart der Konzern durch dieses Engage- 
ment Geld. 

Um ihre Ziele zu verwirklichen, 
gehen Unternehmen Partnerschaften 
mit Zivilgesellschaft und Staat ein, zum 
Beispiel auf kommunaler Ebene. Neu 
ist, dass Mitarbeiter für ihr Engagement 
freigestellt werden mit dem Ziel des 
Austausches zwischen Unternehmen und 
sozialem Partner. 

Inwieweit profitiert die Gesellschaft 
von diesem Engagement unter neuen 
Vorzeichen? 

Die Meinungen gehen hier sehr weit 
auseinander. Das Centrum for Corpo- 
rate Citizenship Deutschland postuliert 
einen Nutzen für alle, „der Gesellschaft 
ebenso wie den Unternehmensbürgern, 
ihren Beschäftigen und ihren externen 
StakeholdernV 9 

Viele Unternehmen sehen in CSR ei- 
nen Renditefaktor, der in sich in nachhal 
tigern Wachstum, Wettbewerbsvorteilen 



und einem Imagegewinn niederschlägt. 
Das World Economic Forum schätzt, dass 
40 Prozent der Marktkapitalisierung eines 
Unternehmens auf dessen Reputation 
zurückgeht. 60 Was aber passiert, wenn 
sich soziales Handeln und wirtschaftliche 
Notwendigkeit nicht mehr überschnei- 
den? Ludger Heidbrink ist skeptisch: „Es 
dürfte sehr wahrscheinlich sein, dass das 
soziale Engagement von Unternehmen 
nur so lange aufrechterhalten wird, wie es 
sich betriebswirtschaftlich rechnet." 61 Die 
deutschen Unternehmensverbände se- 
hen das wohl ähnlich: „Nur wer Gewinne 
erwirtschaftet, kann auch moralisch agie- 
ren", bauen sie vor. 62 

Marktplätze 

Strategische Partner zu finden, ist 
weder für die Wirtschaft noch für soziale 
Initiativen einfach. Gefragt sind Orte, an 
denen sich potentielle Partner treffen 
können. „Wir benötigen Marktplätze auf 
kommunaler wie nationaler Ebene", sagt 
Ansgar Klein vom Bundesnetzwerk Bür- 
gerschaftliches Engagement. 

Initiativen dazu gibt es auf Landes- 
ebene, zum Beispiel in Nordrhein-West- 
falen und Hessen. Auf Bundesebene 
versucht das Center for Corporate 
Citizenship Deutschland diese zu schaf- 
fen. Marktplätze organisieren können 
Wohlfahrtsverbände, Vereine, Unter- 
nehmen oder Kommunen. Wollen sie 
erfolgreich sein, müssen sie von Anfang 
an Kooperationen zwischen Wirtschaft 
und Gemeinwohl-Organisationen anstre- 
ben, rät die Initiative „Gute Geschäfte", 
die Marktplätze für Unternehmen und 
Gemeinnützige organisiert. Angeschoben 
wurde das Projekt von staatlichen Institu- 
tionen, Hochschulen, Unternehmen und 
Stiftungen." 

Auch im Internet entstehen Markt- 
plätze. Die Stiftung Bürgermut unterhält 
eine Datenbank mit zahlreichen Projek- 
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ten, genauso die betterplace gemein- 
nützige Stiftung auf ihrer Plattform 
de.betterplace.org. 

Soziale Unternehmer 

„Wir wollen künftig mehr in Men 
sehen und weniger in Projekte inves- 
tieren", sagt Karin Haist, Leiterin des 
Bereichs Gesellschaft bei der Körber-Stif- 
tung. Damit folgt die Hamburger Stiftung 
einem neuen Trend. Die Förderung von 
Personen hat einen Grund. Hinter guten 
Ideen stecken meist kreative Köpfe. Sie 
zu fördern und sie mit anderen Kreativen 



Sehr wichtige Aufgaben von Unternehmen 

Inwieweit sind die folgenden Punkte 
Aufgaben von Unternehmen? 
(Anteile „sehr wichtig" in Prozent) 

0 10 20 30 40 50 60 70 80 90 

Arbeitsplötze schaffen und sichern 
_________ 82 

Gute Arbeitsbedingungen schaffen 

- 73 

Schutz der Umwelt 

— 69 

Freiwilliges Engagement im sozialen Bereich 
— ■ 41 

Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid Qanuar 2009) 



Erst die Beschäftigung, dann das Engagement 

Inwieweit sind folgende Punkte Aufgaben 

von Unternehmen? Würden Sie sagen das ist eine ... 



Arbeitsplätze schaffen und sichern sehr wichtige Aufgabe 82 

eher wichtige Aufgabe 16 

eher unwichtige Aufgabe 1 

unwichtige Aufgabe 1 

Durchschnitt 1,2 



Schutz der Umwelt sehr wichtige Aufgabe 69 

eher wichtige Aufgabe 28 

eher unwichtige Aufgabe 2 

unwichtige Aufgabe 1 

Durchschnitt 1,3 



Freiwilliges Engagement sehr wichtige Aufgabe 41 

eher wichtige Aufgabe 44 

eher unwichtige Aufgabe 11 

unwichtige Aufgabe 2 

Durchschnitt 1,7 



Gute Arbeitsbedingungen sehr wichtige Aufgabe 73 

eher wichtige Aufgabe 26 

eher unwichtige Aufgabe 1 

unwichtige Aufgabe 0 

Durchschnitt 1,3 



Gesamt 
n 1.000 
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Die Wirtschaft in der Pflicht: Deutsche erwarten viel von Unternehmen 

82 Prozent der Deutschen sehen die Hauptaufgabe von Unternehmen darin, Arbeits- 
plätze zu schaffen und vor allem zu sichern. Die Schaffung von guten Arbeitsbedin- 
gungen, dicht gefolgt von ökologisch verantwortungsvoller Geschäftstätigkeit werden 
ebenfalls von über zwei Dritteln als sehr wichtige Aufgabe von Unternehmen angese- 
hen. Dagegen belegt das freiwillige Engagement von Unternehmen außerhalb ihres 
Kerngeschäfts mit 41 Prozent deutlich den hintersten Rang. Die Bedeutung des Um- 
weltschutzes sowie des freiwilligen Engagements im sozialen Bereich als sehr wichti- 
ge Aufgaben von Unternehmen nimmt mit dem Alter der Befragten zu (siehe Tabelle). 
Vermutlich lässt sich das schlechte Abschneiden des freiwilligen Engagements auf die 
Finanz- und Wirtschaftskrise zurückführen. In unsicheren Zeiten liegt der Fokus auf 
den Kernbereichen unternehmerischer Aktivität und das Bedürfnis nach einem siche- 
ren Arbeitsplatz ist groß. Die Wirtschaftskrise wird zum Prüfstein für das soziale En- 
gagement von Unternehmen werden: Es wird sich herausstellen, welche Unternehmen 
ernsthaft Verantwortung für die Gesellschaft übernehmen und welche C5R als reine 
PR-Maßnahme verstehen. 
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Wunsch und Wirklichkeit liegen weit 
auseinander 

Die Befragten sehen die Erwartungen 
an Unternehmen nicht erfüllt. Große 
und mittelständische Unternehmen 
unterscheiden sich kaum beider 
Bewertung „in sehr hohem Maße erfüllt" 

Wie sieht die Bevölkerung die Erwartungen 
an Unternehmen erfüllt? 

(Anteile „sehr wichtig" und 

„in hohem Maße erfüllt" in Prozent) 

| Inwieweit sind die folgenden Punkte sehr 
wichtige Aufgaben von Unternehmen? 

Inwieweit wird dies Ihrer Meinung nach 

in der Realität erfüllt, 

... bei Großunternehmen? 

| Inwieweit wird dies Ihrer Meinung nach 
in der Realität erfüllt, 
... bei mittelständischen Unternehmen? 
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Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid (fanuanoog) 



zu vernetzen, könnte sehr viele Synergien 
freisetzen und - so die Hoffnung- lokalen 
oder regionalen Ideen sehr viel schnel- 
ler regional und global zum Durchbruch 
verhelfen. 

Nach diesem Ansatz arbeitet zum 
Beispiel Ashoka. Der Begriff stammt aus 
dem indischen Sanskrit und bedeutet das 
aktive Überwinden von Missständen. Die 
US-amerikanische Organisation fördert 
soziale Unternehmer. „Social Enterpre- 
neurs sind der Motor gesellschaftlichen 
Wandels. Denn es gibt wenig Machtvolle- 
res als eine gute Idee in den Händen einer 
redlichen Unternehmerpersönlichkeit", 
begründet Ashoka ihre Vorgehensweise. 

Die 1981 von Bill Drayton gegründete 
Organisation mit Hauptsitz in den USA 
wirkt in 60 Ländern mit über 2.000 Sozial- 
unternehmern. Ihr Engagement finanziert 
sie über Spenden von Unternehmern, 
Unternehmen, Privatpersonen und Stif- 
tungen. 64 Deutsche soziale Enterpreneure 
sind zum Beispiel Andreas Heinecke, Grün- 
der des „Dialog im Dunkeln", Rose Volz- 
Schmidt, die mit „Wellcome" jungen Eltern 
in Not unter die Arme greift, oder Rupert 
Voß, der mit großem Erfolg schwer erzieh- 
bare, gewalttätige Jugendliche wieder in 
die Gesellschaft integriert. 

Ashoka unterstützt diese finanziell, 
durch Netzwerke, Beratung, Kontakte und 
bei der Außendarstellung. Die Idee, soziale 
Netzwerke zwischen Führungspersönlich- 
keiten aufzubauen, verfolgen inzwischen 
auch andere Stiftungen. Neben der Körber- 
Stiftung auch die BMW Stiftung Herbert 
Quandt, die in ihren Programmen junge 
Führungskräfte aus allen Sektoren der 
Gesellschaft zusammenbringt und diese 
für ein verbindliches und professionelles 
Gemeinwohlengagement in und über ihre 
jeweiligen Berufsfelder hinaus gewinnen 
will. Ihre stifterische Förderstrategie zielt 
dabei vor allem auf die nachhaltige orga- 
nisatorische und personelle Begleitung, 
Entwicklung und Vernetranssektorale 
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Vernetzung gemeinnütziger Vereine und 
Initiativen. „Wir sehen unsere Kernkom- 
petenz als Stiftung nicht darin, einem 
gemeinnützigen Verein zu sagen oder gar 
vorzuschreiben, was wir selbst für innova- 
tiv oder nachhaltig in seinem ureigenen so- 
zialen oder kulturellen Tätigkeitsfeld hal- 
ten, sondern vielmehr darin, Anregungen 
dafürzu geben, wie man eine Organisation 
personell und strukturell so entwickelt, 
dass sie aus sich heraus immer wieder ihre 
ursprüngliche Innovationskraft erneuert 
und optimiert. Hierzu können Instrumente 
und Erfahrungen aus anderen Sektoren, 
vor allem aus gut geführten Unterneh- 
men, sehr hilfreich sein. Und umgekehrt: 
Unternehmer können von engagierten 
Akteuren im Dritten Sektor einen ganzen 
neuen Blick auf die Kraft des Sozialen 
und Kulturellen im Zusammenleben der 
Menschen gewinnen und diesen in ihren 
Unternehmen fruchtbar werden lassen", 
sagt Markus Hipp von der BMW Stiftung 
Herbert Quandt. 

Handeln und wandeln 

Mit neuen Ideen und innovativen 
Konzepten verbindet die Gesellschaft häu- 
fig die Hoffnung, diese mögen die Her- 
ausforderungen besser lösen als die alten 
Werkzeuge, mit denen man bisher wer- 
kelte. Innovationen lösen häufig Euphorie 
aus. Diese wiederum verhilft dem Neuen 
zum benötigten Rückenwind. 

So geschieht es auch bei der Debatte 
um Corporate Citizenship und Corporate 
Social Responsibility (CSR). Die Idee hinter 
CSR weist Unternehmen einen Weg weg 
vom Credo der Gewinnmaximierung hin zu 
einem verantwortlicheren Handeln. Nicht 
jeder, der diese angelsächsischen Begriffe 
im Munde führt, handelt jedoch danach. 
Und was passiert, wenn die Gewinne der 
Unternehmen einbrechen? 

Darüber wird in zehn Jahren zu spre- 
chen sein. Die gegenwärtige Krise zeigt, 



dass Unternehmen nicht frei von Fehlern, 
Eitelkeiten, Irrungen sind, sich also auch 
nicht losgelöst von der Gesellschaft bewe- 
gen sollten. Auf der anderen Seite können 
gerade verantwortlich denkende Unter- 
nehmer sehr viel bewegen, weil sie nicht 
nur über Visionen und Tatkraft, sondern 
auch über das Werkzeug verfügen, aus 
Utopien Geschäftskonzepte zu schmieden. 

Dass diese sich in eine positive 
Richtung entwickeln, dafür muss auch die 
Zivilgesellschaft sorgen. Nicht allein als 
Konsumenten, die bei sozial handelnden 
Unternehmen kaufen, und auch nicht al- 
lein, indem sie Unternehmen auf die Finger 
schauen. Vielmehr gilt - und dieses öff net 
die Idee des Corporate Citizenship mehr 
als noch vor einigen Jahren - mit diesen zu 
kooperieren. Denn nachhaltig wird unter- 
nehmerisches Handeln erst, wenn es sich 
mit sozialem Denken verknüpft. 

Wahrnehmung der Aufgaben durch große und 
mittelständische Unternehmen (in Prozent) 

| Großunternehmen Mittelstandische Unternehmen 

1 = in hohem Maße erfüllt, 2 = eher erfüllt, 
3 - eher nicht erfüllt. 4 - nichterfüllt 
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Vertrauen in heimischen Mittelstand größer als in die „Global Player" 

Wollen Unternehmen gute Unternehmensbürger („Corporate Citizens") sein, haben 
sie in punkto Glaubwürdigkeit einen langen Weg vorsieh. Insgesamt schneiden die 
mittelständischen Unternehmen besser ab. Diese positive Wahrnehmung kommt ver- 
mutlich daher, dass mittelständische Unternehmen oftmals regional besser verankert 
sind als die entwurzelten und global operierenden Großkonzerne. 

Arbeitsplätze schaffen und sichern. Das Vertrauen in den Mittelstand ist deutlich 
höher als in Großunternehmen. Bei den 40- bis 49-jährigen und den über 60-jährigen 
haben Firmen aus dem Mittelstand den größten Vertrauensbonus. Im Übrigen steigt 
mit dem Bildungsgrad das Vertrauen in mittelständische Unternehmen, während gro- 
ße Firmen zunehmend skeptisch beurteilt werden (nur 3 Prozent derjenigen mit Abitur 
und/oder Hochschulabschluss vertrauen hierbei Großunternehmen). 



Große und mittelständische Unternehmen im direkten Vergleich 

Inwieweit wird folgendes Ihrer Meinung nach in der Realität erfüllt, ... 

bei Großunternehmen? 

bei mittelständischen Unternehmen? 



Arbeitsplätze schaffen und sichern 



Gute Arbeitsbedingungen schaffen 



Schutz der Umwelt 



n 



Großunternehmen 1 + 2 

3+4 

Mittelständische Unternehmen 1 + 2 

3 + 4 



Großunternehmen 1 + 2 

3+4 

Mittelständische Unternehmen 1 + 2 

3+4 



Großunternehmen 1 + 2 

3+4 

Mittelständische Unternehmen 1+2 

3+4 



1 + 2 
3 + 4 
1+2 
3+4 



Freiwilliges Engagement im sozialen Bereich Großunternehmen 

Mittelständische Unternehmen 



1 = in hohem Maße erfüllt, 2 = eher erfüllt, 3 = eher nicht erfüllt, 4 = nicht erfüllt 
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Gute Arbeitsbedingungen schaffen. Auch hier wird der Mittelstand deutlich besser be- 
wertet. Unabhängig, ob Groß- oder Kleinunternehmen bewerten Frauen hier kritischer 
als Männer. Das ist darauf zurückzuführen, dass nach wie vor hauptsächlich Frauen 
Beruf und Familie vereinbaren müssen. 

Umweltschutz. In punkto ökologische Verantwortung liegen die mittelständischen 
Unternehmen ebenfalls vor den Großkonzernen. Am wenigsten erfüllt sehen diesen 
Punkt die jüngeren Befragten (14-29 Jahre). Insbesondere Schülerinnen und Schüler 
bewerten das unternehmerische Engagement im Umweltbereich skeptisch: nur 23 
Prozent finden diese Aufgabe von Großunternehmen gut gelöst, beim Mittelstand sind 
es mit 48 Prozent etwas mehr als doppelt so viele. 

Freiwilliges Engagement. Gesellschaftliches Engagement, das über das Kerngeschäft 
hinausgeht, wird von 58 Prozent der Befragten bei mittelständischen Unternehmen 
wahrgenommen. Diese Aufgabe sehen nur 42 Prozent von Großunternehmen erfüllt. 
Die Befragten im Osten der Republik stehen den großen Firmen diesbezüglich etwas 
skeptischer gegenüber, doch am kritischsten sind hier die über 60-jährigen (siehe 
Tabelle). 
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Interview 

Führungskräfte: 
Scheuklappen-Löser 

Frank Trümper 



Frank Trümper hat als Geschäftsfüh- 
rer in der Bertelsmann Stiftung gearbeitet 
und in der Deutschen Bank den Bereich 
Corporate Social Responsibility geleitet. 
Seit Juli 2006 ist er Geschäftsführer von 
Common Purpose Deutschland. Common 
Purpose heißt übersetzt so viel wie „Ge- 
meinsame Sache" und geht auf eine Idee 
von Julia Middleton zurück, die Common 
Purpose 1989 in Großbritannien als neu- 
artiges Leadership-Programm gründete. 
In Deutschland gibt es Common Purpose 
bereits in sechs Städten. Dabei treffen 
sich rund drei Dutzend Führungskräfte 
einer Stadt, um gemeinsam die übergrei- 
fenden Herausforderungen der Stadt zu 
verstehen und vorhandene Probleme 
vor Ort zu lösen. Das Programm wird 
von zahlreichen Stiftungen unterstützt, 
kostet die Teilnehmer jedoch auch bis zu 
4.500 Euro. 



Was verändert sich, wenn sich un- 
terschiedliche Führungskräfte um einen 
Tisch sitzen und diskutieren? 

FrankTrümper: Wenn Sie Führungs- 
kräfte aus der Gesellschaft befragen, 
was nötig wäre, um zukünftige Heraus- 
forderungen zu lösen, hören Sie fast uni- 
sono, man müsse nach übergreifenden 
Lösungen suchen, weil diese nicht mehr 
von einer Institution, einem Ministerium, 
einer Unternehmensabteilung allein ge- 
löst werden können. In der Realität ste- 
cken Führungskräfte jedoch mehr denn je 
in ihren festgezurrten Arbeitsbereichen 
fest. Da wir alle gemeinsam für die Ge- 
sellschaft Verantwortung tragen, sollten 
wir es uns nicht länger leisten, isoliert von 
anderen zu entscheiden und zu handeln. 
Wir wollen die Verantwortungsträger 
deshalb dazu bewegen, die Grenzen ihrer 
Arbeitsbereiche zu überschreiten, also 
Führung im Sinne des englischen Leader- 
ship-Gedankens zu übernehmen - also 
über ihren unmittelbaren Arbeitsplatz 
hinaus-in ihrer Organisation und in der 
Gesellschaft. 
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Wie funktioniert das praktisch? 

Indem wir Führungskräfte aus al- 
len Lebens- und Arbeitsbereichen einer 
Stadt, aus Wirtschaft und Verwaltung, 
aus sozialen Organisationen, politischen 
Institutionen, aus den unterschiedlichs- 
ten Kulturen und Ehrenämtern in einem 
Weiterbildungsprogramm zusammenbrin- 
gen. Zum Beispiel eine Schuldirektorin, 
einen Theaterintendanten, einen Imam, 
einen Sozialdezernenten, eine Journalis- 
tin, einen Polizeidirektor. Wir schaffen 
also Konstellationen von Menschen, die 
es sonst nicht gäbe. Jede und jeder von 
ihnen hat einen ganz eigenen Blick auf die 
Dinge. Die Teilnehmer wissen jederfür 
sich, dass sie in ihrem Bereich mit Aufga- 
ben konfrontiert werden, die sie alleine 
nicht lösen können. Was sie jedoch nicht 
sofort wissen, ist, wie sie gemeinsam zur 
Lösung beitragen können. Das erleben sie 
bei uns. 

Wie muss ich mir den Ablauf Ihres 
Programms vorstellen? 

Common Purpose hat inzwischen 
Ableger in sechs deutschen Städten. In 
jeder findet das Programm einmal pro 
Jahr statt und wird von zwei hauptbe 
ruflichen Mitarbeitern vorbereitet. Die 
konzipieren die Workshops, organisieren 
die Vor-Ort-Besuche, gewinnen die über 
80 Referenten, Gäste und Entscheider, 
die das Programm inhaltlich bestreiten. 
Das Programm findet an zehn Tagen statt, 
die auf mehrere Monate verteilt werden. 
Jedes Treffen steht unter einem anderen 
Motto. Das kann „Macht und Einfluss" 
sein, das kann „Konfrontation Zukunft" 
oder „Führen verändern" bedeuten. Jedes 
dieser Metathemen wird auf ein aktuelles 
Problem in der Stadt heruntergebrochen, 
zum Beispiel auf Armut. Dazu werden die 
Teilnehmer über den Tag hinweg verschie- 
denste Einrichtungen und Entscheidungs- 
träger besuchen, mit Vertretern von Ob- 
dachlosen- oder Pflegeeinrichtungen, aus 
der Sozialbehörde oder der Industrie- und 



Handelskammer sprechen. JederTeilneh- 
mer soll zum Thema einen 360-Grad-Blick 
auf die eigene Stadt werfen und die Sicht- 
weise der jeweiligen Meinungsführer 
dieser Bereiche einholen. 

Was passiert durch solche 
Begegnungen? 

Die Teilnehmer lernen, ihre Stadt 
mit den Augen anderer zu sehen. Sie 
bekommen Wissen, das nicht in der Zei- 
tung steht. Und sie bekommen ein Gefühl 
dafür, dass sie und ihre Organisation, ihr 
Unternehmen in einem viel umfassende- 
ren Sinne Teil der Gesellschaft sind 

Als Verantwortungsträger 
können wir es uns nicht länger 
leisten, unsere Entscheidungen 
isoliert von anderen zu treffen. 

und dass sie als vermeintlich „kleines 
Rädchen im Gesellschaftsgetriebe" 
sehr wohl etwas tun können. Vor allem, 
weil sie durch die Anderen Anregungen 
erhalten, die neue Lösungen abseits der 
ausgetretenen Pfade erlauben. Common- 
Purpose-Absolventen entwickeln diese 
neuen Pfade, weil sie auch nach Ab- 
schluss des Programms unkonventionelle 
Netzwerke bilden. Und sie haben konkret 
erfahren, wie man Probleme fach- und 
sektorübergreifend angehen muss . 
Zum Beispiel? 

Ernährungsgewohnheiten von 
Kindern und Jugendlichen - wie können 
da nicht nur Schulen aktiv werden, son- 
dern zum Beispiel auch der Zoo oder der 
Betreiber des Kinocenters mitwirken, 
indem sie ihre Angebote verändern? 
Oder Schulverweigerung bei schwierigen 
Jugendlichen, oft mit Migrationshinter- 
grund: wie kommt man an die Väter ran, 
damit die sich für die Bildung ihrer Kinder 
stark machen? Offenbar nicht über die 
Lehrerzimmer. Aber vielleicht über deren 
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Unternehmen und Kollegen? Oder über 
deren Sportskumpel oder eine Kampagne 
einer Autozeitschrift? 

Es kommt nicht von ungefähr, dass 
gerade Führungskräfte immer mehr zu 
Spezialisten werden. Wie wollen sie diese 
Sachzwänge auflösen? 

Nehmen wir das Beispiel Vandalis- 
mus. Ein engagierter Polizist, der würde 
sich im Rahmen seiner Zuständigkeiten 
für mehr Mittel einsetzen, um mehr Prä- 
senz auf der Straße zeigen zu können. 
Das Problem bekommt er trotzdem nicht 
in den Griff. Im Grunde weiß er, dass man 
das Problem an den Wurzeln anpacken 
muss. Dazu aber müsste er unkonven- 
tionelle Wege gehen können - mit den 
einflussreichen „Leadern" im Stadtteil 
zusammenarbeiten, Netzwerke stricken 
mit Sportvereinen, Sozialarbeitern und 
Schulen. Er muss vielleicht mit Besitzern 
von Clubs oder Kneipen sprechen und 
natürlich die Jugendlichen einbinden. 
Dieser Weg ist komplizierter. Er muss im 
Zweifel seinen Vorgesetzten überzeugen, 
dass er verstärkt auf Meetings geht und 
vielleicht sogar zu Jugendgangs Kontakt 
sucht. Er hat vielleicht nicht sofort Erfolg. 
Der konventionelle Weg ist einfacher, weil 
ersieh in geregelten Bahnen bewegt und 
- vermeintlich - schnelle Erfolge produ- 
ziert. Aber keine nachhaltigen. Wenn wir 
gesellschaftliche Probleme lösen wollen, 
müssen wir aus der Komfortzone der 
Zuständigkeiten ausbrechen, Netzwerke 
knüpfen und den Mut haben, anderen 
unbequem zu sein. 

Der Zehntageskurs kostet die Unter- 
nehmen, beziehungsweise Institutionen, 
4.500 Euro Teilnehmergebühr. Für einige 
organisieren sie Stipendien. Außerdem 
müssen sie die Mitarbeiter freistellen. 
Wie überzeugen Sie Unternehmen von 
der Nützlichkeit? 

Das Programm überzeugt die Teil- 
nehmer, und ihre Vorgesetzten und Kol- 
legen spüren den Effekt. Wenn das nicht 



so wäre, würden Unternehmen nicht ein 
zweites, drittes oder fünftes Mal Mitar- 
beiter teilnehmen lassen - wie es prak- 
tisch alle unsere größeren Partner tun. 
Wir fragen die Zufriedenheit der Teilneh- 
mer bei jeder Einheit ab und evaluieren 
die Wirkung auch noch nach mehreren 
Jahren. Über 90 Prozent der Teilnehmer 
bestätigen z. B. , unbekannte Dimensio- 
nen der Gesellschaft kennengelernt zu 
haben und genauso viele haben Common 
Purpose bereits weiterempfohlen. Viele 
Unternehmen erleben ihre Mitarbeiter 
nach dem Kurs sehr viel offener für Verän- 
derungen in der Organisation und für un- 
konventionelle Kooperationen - und das 
ist es ja, was wir zu bewegen versuchen. 

Wenn Teilnehmer und Unternehmen 
beziehungsweise Organisationen mit 
dem Programm zufrieden sind, welchen 
Nutzen hat die Gesellschaft von Ihrem 
Programm? 

Die Gesellschaft profitiert unmit- 
telbar von Entscheidern, die sich für 
übergreifende Problemstellungen mit 
verantwortlich fühlen, vernetzter han- 
deln und sich auch aus ihren klassischen 
Bahnen lösen. Von Mitbürgern, die nicht 
problemfixiert immer sofort andere in der 
Verantwortung sehen („die" Politik, „die" 
Wirtschaft, „die" Lehrer usw.), sondern 
ressourcenorientiert herangehen, indem 
sie Bündnisse knüpfen oder die Kompe- 
tenzen von Fachfremden abrufen. Getreu 
dem Motto: Wir können die Welt nur 
besser machen, wenn wir alle das große 
Ganze bei jeder unserer Entscheidungen 
mitdenken. 
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Zeitgeist sieht anders aus. „Unsere 
Büromöbel wie zum Beispiel die Papp- 
regale sind größtenteils aus recycelten 
Materialien oder nach ökologischen 
Standards zertifiziert wie unsere Schreib 
tische", sagt Geschäftsführerin Wiebke 
Koch, während sie durch die großzügig 
angelegte, 670 Quadratmeter große 
Büroetage führt. „Second-hand hat die 
beste Ökobilanz, weil es nicht neu ist und 
somit keine Ressourcen nur für uns ver- 
braucht wurden." 

Ein Social Pioneer ist ein 
Unternehmer, der wirtschaft- 
lichen Erfolg mit sinnstiften- 
der Arbeit und der Entfaltung 
seiner individuellen Potentiale 
verbindet. Einer, der soziale 
Innovation fördert, der mit Kon- 
ventionen bricht und das so- 
ziale Gefüge unserer Welt neu 
gestalten will. 

(Wiebke Koch, seif Deutschland) 

Die Betriebswirtin zeigt gerne, was 
es nur hier, in der HUB (englisch: Dreh- 
scheibe) genannten Büroetage der seif 
eG, woanders hingegen eher selten gibt: 
eine großzügige, in die Wand eingelas- 
sene Relaxkoje mit Matratze und bunten 
Decken, in die sich gerade drei englisch 
parlierende Jungunternehmer zur Bespre- 
chung zurückziehen; einen Eingangsbe- 
reich, in dem die „Hubler" bei Eintreffen 
für den gebuchten Schreibtisch, PC und 
Telefon für den Tag einchecken; oder den 
Host, der Gastgeber für einen Tag, der 
98 Neuankömmlinge miteinander bekannt 

macht. Heute heißt er Jens Hildebrandt 
und zeigt interessierten Jungunter- 
nehmern, wie der HUB, den die seif 
Genossenschaft betreibt, funktioniert. 



„Manche kommen jeden Tag und haben 
ihren eigenen Schreibtisch", sagt er. „An- 
dere mieten sich nur für ein bestimmtes 
Zeitkontingent ein und suchen sich ihren 
Platz jeden Tag neu aus." Das Konzept 
kommt gut an. Mehr als 200 Selbständige 
und Kleinunternehmen arbeiten hier un- 
ter einem Dach. 

Wiebke Koch hat die Büroetage als 
ein Projekt der seif Genossenschaft mit 
Gleichgesinnten im September 2006 in 
Berlin Kreuzberg gegründet. Die Alumna 
der BMW Stiftung Herbert Quandt geht 
gerne neue Wege. Dieser hier heißt „seif 
HUB" und ist Teil der „HUB Community" 
weltweit. Der HUB, mit Standorten von 
Bristol überSao Paulo bis Johannesburg, 
ist Heimat für ein weltweites Netzwerk 
sozial eingestellter Unternehmer, die 
sich Social Pioneers nennen. Was ist ein 
Social Pioneer? „Ein Unternehmer, der 
wirtschaftlichen Erfolg mit sinnstiftender 
Arbeit und der Entfaltung seiner individu- 
ellen Potentiale verbindet", sagt die Do- 
zentin an einer Business School über die 
Vision von seif. „Einer, der soziale Innova- 
tion fördert, der mit Konventionen bricht 
und das soziale Gefüge unserer Welt neu 
gestalten will." Auch die Vokabel Nach- 
haltigkeit, ein zwar in ökologischen und 
Gerechtigkeitsdiskussionen populärer, 
aber selten wirtschaftlich formuliert Be- 
griff, findet bei Wiebke Koch und ihren 
Mitstreitern von seifeine Bedeutung für 
den Unternehmer. „Wenn ich sozial, per- 
sönlich und wirtschaftlich Verantwortung 
übernehme", so die 39-Jährige, „dann ist 
das nachhaltig." 

Nachhaltig handeln Unternehmer 
demnach, wenn sie wie die Berliner HUB- 
Mieter utopia.de oder Sinnvest im Unter- 
nehmerdasein nicht nur den Sinn darin 
sehen, möglichst viele Produkte meist- 
bietend zu verkaufen. Sondern solche, 
die die Welt besser, sie mit unternehme- 
rischen Ansätzen gerechter und sozialer 
machen wollen - ohne ein schlechtes 
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Ponvrinht 



Gewissen zu haben, damit auch gutes 
Geld zu verdienen. Der Sinnvest-Ge- 
schäftsführer Tino Rosa erklärt das so: 
„Seit fünfzehn Jahren verkaufe ich jetzt 
schon Versicherungen und Geldanlage- 
produkte. Jetzt möchte ich mein Geld mit 
nachhaltigen Geldanlagen verdienen, die 
die Welt nicht schädigen." Bei seif findet 
er Gleichgesinnte. Zwar wirtschaftet jeder 
für sich. „Aber wir kommunizieren viel 
miteinander und entwickeln dabei auch 
neue, nachhaltige Geschäftsideen." 

Lange Zeit galten Unternehmen und 
Wirtschaft als eigenständiger Teil der 
Gesellschaft, in dem Gewinne gemacht 
werden - ohne Rücksicht auf gesell- 
schaftliche Verluste. Wer betrog, bestach, 
Flüsse vergiftete oder Arbeitnehmer bis 
aufs Blut auspresste, galt lange Zeit im 
schlimmsten Fall als jemand, der sich 
erwischen ließ. Heute unterwerfen sich 
Unternehmen ISO-, Fair-Trade- oder Öko- 
standards. Sie beschäftigen Compliance- 




BMW Stiftungs-Alumna WiebkeKoch will 
mit der Gründung von seif Deutschland 
soziales Engagement bei Unternehmern 
voranbringen 



Manager, die dafür sorgen sollen, dass 
die gesetzlichen Vorgaben eingehalten 
werden, dass Steuergesetze nicht gebro- 
chen werden oder bestochen wird, um 
Aufträge einzuheimsen. 

Diese Dinge geschahen lange Zeit, 
weil sie „nice to have" sind, also im Un- 
ternehmensbericht hübsch anzusehen 
waren. Das Geld wurde aber mit anderen 
Dingen verdient. Heute fordert der Markt 
solche Standards ein. Immer weniger 
Konsumenten wollen ihre Kinder mit 
Pestizid-Lebensmitteln aufziehen, sie 
wollen auch nicht der Welt mit giftigen 
Autos die Luft abdrehen. Dass Unterneh- 
men nun aber den gleichen hohen mora- 
lischen Ansprüchen genügen wollen, wie 
sie im wirtschaftsfreien Raum der Talk- 
shows und Feuilletons diskutiert werden, 
wo man sich dem globalen Wettbewerb 
nicht stellen muss, ist neu. 

Einer der Vordenker auf diesem 
Gebiet ist der Friedensnobelpreisträger 
Muhamad Yunus. Der Wirtschaftsprofes- 
sor aus Bangladesch gründete in einem 
der ärmsten Länder der Welt eine der 
erfolgreichsten Banken der letzten Jahr- 
zehnte - die Grameen Bank (bengalisch: 
Dorfbank). Sie hat heute 2.500 Filialen, 
sieben Millionen Kunden und im Laufe 
ihrer 25-jährigen Geschichte 6,5 Milliar- 
den US-Dollar verliehen. Ziel der Bank ist 
es nicht, Geld für Aktionäre zu verdienen. 
Vielmehr will sie den Ärmsten mit der Ver- 
gabe von Mikrokrediten den Aufbau eines 
eigenen existenzsichernden Geschäftes 
ermöglichen und damit eine Perspektive 
auf einen würdigen Weg aus der Armut 
aus eigener Kraft. Die Grameen Bank 
verfolgt also die Geschäftsidee, Men- 
schen aus der Armut zu befreien - wobei 
sie als Wirtschaftsunternehmen selbst 
profitabel genug sein muss, ihre eigenen 
Mitarbeiter zu bezahlen. Denn sie wird 
nicht wie Nichtregierungsorganisationen 
(NGOs) oder staatliche Entwicklungs- 
hilfeträger aus öffentlichen oder privaten 
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Töpfen alimentiert. Soziales Handeln 
und Wirtschaften sind hier die gleichen 
Seiten derselben Medaille; NGO meets 
Capitalism sozusagen, eine Synthese 
aus sozialer Zielsetzung unter marktwirt- 
schaftlichen Bedingungen. 

Wir suchen Projekte aus 
den Ländern des Südens und 
wollen sie in den Industrielän- 
dern des Nordens umsetzen. 
Der, der in größter Armut über- 
lebt und von dort aus mit neuen 
Ideen Erfolg generiert, hat oft 
die innovativsten Ideen. 

(Peter Spiegel, Genisis Institut) 

In einem kleinen Büro auf der Berli- 
ner Museumsinsel streitet der deutsche 
Yunus-Biograph Peter Spiegel mit dem 
von ihm gegründeten Genisis Institut für 
diese neue Art von Unternehmen. Der 
55-Jährige, mit struppigem grauen Bart 
und hellwachen Augen, will Yunus' Ideen 
in Deutschland umsetzen, er erforscht 
Marktpotenziale, organisiert prominent 
besuchte Kongresse und will mit seinem 
Institut eine Gründungswelle erzeugen. 
„Wir suchen Projekte aus den Ländern 
des Südens und wollen sie in den Indus- 
trieländern des Nordens umsetzen", so 
Spiegel. Viele Jahre hat er als Journalist 
und Verleger, später als Projektentwickler 
in Entwicklungsländern gearbeitet. „Der, 
der in größter Armut überlebt und von 
dort aus mit neuen Ideen Erfolg generiert, 
hat oft die innovativsten Einfälle." Spiegel 
spricht viel vom Begriff des Lebensunter- 
nehmers, von einem, der Verantwortung 
übernimmt, Ideen formuliert, sie mit 
anderen teilt und umsetzt. Ein mögliches 
Betätigungsfeld für Sozialunternehmen 
in der Bundesrepublik sieht Spiegel im 
Bildungssektor: „Der Markt ist in der Bun- 



desrepublik riesig, lebenslanges Lernen 
ist heute wichtiger denn je. Und wie kann 
man soziale Gerechtigkeit besser her- 
stellen als mit guten Bildungschancen?" 
Er weiß, dass die jetzige Bildungsdis- 
kussion eine um Gerechtigkeit ist, dass 
Bildung in der Bundesrepublik Teil der 
Daseinsvorsorge des Staates ist. „Das 
Beispiel Grameen zeigt aber, dass es sehr 
wohl möglich ist, Menschen ohne Geld 
als gleichberechtigte Wirtschaftspart- 
ner wahrzunehmen. Warum sollen also 
Menschen aus bildungsfernen Schichten 
in der Bundesrepublik nicht lebenslang 
die Möglichkeit bekommen, für wenig 
Geld viel Wissen und damit Teilhabe zu 
erlangen?" 

Die Speicherstadt in Hamburg. Di- 
rekt an der Elbe entstand hier im auslau- 
fenden 19. Jahrhundert der damals mo- 




Simone Bettermann hat blaue Augen und 
ist blind. Im Hamburger Sozialunternehmen 
Dialog im Dunkeln zeigt sie Sehenden die 
Welt der Blinden. 
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dernste und größte zusammenhängende 
Lagerkomplex der Welt. Im Zeitalter des 
Containers werden die Lagerflächen der 
Backsteinhäuser heute nicht mehr ge- 
braucht und es ziehen neue Unternehmen 
wie der Dialog im Dunkeln ein -eines der 
ganz wenigen deutschen Sozialunter- 
nehmen. Das Geschäftsprinzip ist ein- 
fach und sehr erfolgreich: Blinde führen 
Sehende durch ihre Welt, die komplette 
Finsternis - ein Erlebnis der sehr beson- 
deren Art. 

Simone Bettermann hat blaue Au- 
gen. Im Laufe ihres Lebens ist sie lang- 
sam erblindet, vor circa fünfzehn Jahren 
war der letzte, der entscheidende Schub. 
"Blindheit ist sehr vielfältig", sagt Simone 
Bettermann. „Ich kann zum Beispiel gar 
nichts mehr sehen, aber manchmal über 
Temperaturunterschiede eine Lichtquelle 
wahrnehmen. Andere Blinde können mit 
ihren Augen Helligkeit und Dunkelheit 
voneinander unterscheiden." Die 40-Jähri- 
ge führt Sehende beim Dialog im Dunkeln 
in kleinen Gruppen durch das absolute 
Dunkel. Die studierte Sozialarbeiterin 
hat auch vor ihrer Tätigkeit beim Dialog 
im Dunkeln immer wieder Jobs gehabt, 
aber seit Beginn ihrer Tätigkeit im August 
2002 hier hat sie endlich keine Angst 
mehr vor Arbeitslosigkeit. „Die Arbeit hier 
und der Kontakt mit so vielen Menschen 
machen mir sehr viel Spaß, besonders die 
Workshops mit den Schulklassen", sagt 
sie. Für sie ist der Dialog im Dunkeln ein 
Wirtschaftsunternehmen mit dem sozia- 
len Auftrag, Blinde zu beschäftigen und 
Sehende für Blindheit zu sensibilisieren. 
„Das ist ein ganz normaler Arbeitsplatz 
für mich", sagt sie. 

Tatsächlich ist der Dialog im Dun- 
keln inzwischen ein weltweit operieren- 
des Unternehmen. Vor 20 Jahren von 
dem ehemaligen Journalisten Andreas 
Heinecke in Frankfurt gegründet, hat 
sich der Dialog im Dunkeln als Franchise- 
Konzept von Sao Paulo bis Peking in mehr 



als 20 Ländern weltweit etabliert, sechs 
Millionen Menschen haben bis heute die 
Welt der Blinden in dem komplett dunklen 
Parcours kennengelernt. 40 Blinde und 
25 Sehende arbeiten hier, außerdem 40 
Menschen mit Hartz IV-Bezug, die einen 
i-Euro-Job machen. Und das nächste 
Hamburger Sozialunternehmen steht 
bereits in den Startlöchern. In Nachbar- 
schaft zur Speicherstadt in der Hafencity 
wird ein Hotel gebaut, das Menschen mit 
Down-Syndrom oder Contergan führen 
sollen. Kein Mitleidsprojekt, sondern ein 
Wirtschaftsunternehmen: ein Business- 
Hotel soll es werden. 
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Portrait 

Seelenarbeit: 
Ins Leben boxen 

Der Unternehmer Rupert Voß 
betreut straffällig gewordene 
junge Männer. 80 Prozent 
von ihnen vermittelt er in den 
ersten Arbeitsmorkt, so viele 
wie kaum eine andere Insti- 
tution. Ein Grund dafür ist: Er 
konfrontiert die Jugendlichen 
mit Nächstenliebe. 




„Ich habe noch keinen Jugend- 
lichen hier erlebt, der im Herzen schlecht 
ist." Rupert Voß sagt solche Sätze. Ohne 
Pathos. Er sagt sie über eine beson- 
ders schwierige Klientel. Gewalttätige, 
straffällig gewordene junge Männer, die 
ihre Umgebung in Angst und Schrecken 
versetzen. 

Einige von ihnen spielen einen Raum 
weiter gerade Fußball. „Gib ab", klingt es 
gedämpft durch die Tür aus Stahl. Rupert 



Voß ist Vorstandsvorsitzender der Voss 
AG und damit Inhabervon zwei mittel- 
ständischen Schreinereibetrieben. Er 
ist Familienmensch und Vater von sechs 
Kindern. Und dann ist er auch noch Grün- 
der der Work and Box Company, die über 
einer seiner Schreinereien und gleich 
neben der Geschäftsführung angesiedelt 
ist. 

Auf der anderen Seite der Stahltür 
ist ein großer Raum mit einem Boxring. 
Daneben spielen drei junge Männer mit 
den Leitern des Projektes auf zwei an die 
Wand gemalten Tore. Einer der Jungs hat 
einen Kopfhörer auf den Ohren, die Hän- 
de stecken in den Hosentaschen. Erwirkt 
verloren in dem sportlichen Rangeln um 
den Ball. 

Kalil* ist erst zwei Tage da. Ein riesi- 
ger Schlacks, verurteilt zu zwölf Monaten 
Jugendhaft - wegen schwerer Körperver- 
letzung. Aus dem Justizvollzug vorzeitig 
entlassen. Seine Auflage lautet: Bei der 
Work and Box Company mitmachen oder 
weitersitzen. Beides behagt ihm nicht. 

Thorben*, ein bulliger Typ in 
Kapuzenshirt und Hängehose, redet 
ohne Punkt und Komma. „Franke, sag 
mal Danke", sagt er gefühlte hundert 
Mal in Richtung Jürgen Zenkel. Der ist 
Sozialpädagoge und stammt aus Franken. 
Deshalb das Wortspiel. Thorben findet 
das lustig. Manchmal knufft er den Päda- 
gogen. „Willst du arbeiten oder soll ich 
deine Mutter anrufen?", antwortet der auf 
die Provokationen. Die lässt ihn zuhause 
wohnen, aber nur, wenn er in der Work 
and Box Company durchhält. „Er ist auf 
einem guten Weg", sagt Zenkel. 

Warum er hier ist? „Unmäßiger 
Konsum von Drogen", sagt Thorben. Und 
was willst du mal machen? Thorben zuckt 
mit den Schultern. „Geld verdienen halt." 
Urplötzlich wird er sauer: „Ich schlag dir 
gleich in die Fresse", sagt er Richtung 
Zenkel. Der lässt sich davon weder beein- 
drucken noch provozieren. 
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„Wer hier arbeitet, muss lernen, 
mit Drohungen zu leben ", sagt Rupert 
Voß. Im Grunde sind es Hilfeschreie. 
„Wir haben es mit in der Seele schwer 
verletzten jungen Männern zu tun", sagt 
er. Es schwingt eine mitfühlende Note 
in seinen Worten mit. Rupert Voß bringt 
den Jungen Zuneigung entgegen. Ihre 
Taten bagatellisieren, sich von ihnen auf 
der Nase herumtanzen lassen, das tut er 
jedoch nicht. 

Die „harten Jungs" gilt es aufzubre- 
chen. Die Mittel dazu sind immer eine Mi- 
schung aus Arbeit, Lernen, Konfrontieren. 
Rupert Voß und seine Mitarbeiter wollen 
den Leidensdruck der jungen Männer ver- 
stärken, sie wollen ihn spürbar machen. 

Boxen ist ein Werkzeug von vielen. 
Der Sport ist dabei unwichtig. Es geht 
um die Haltung. „Der Körper lügt nicht", 
sagt Werner Makella, Psychologe und 
Partner von Rupert Voß. Zum Beispiel 
wenn der eine zuviel Abstand zu seinem 
Gegenüber lässt und damit keine Chance 
hat, sein Ziel zu treffen oder zu erreichen. 
Werner Makella schätzt Boxen: „Es ist 
das schnellste Instrument, verschlossene 
Menschen zu erreichen, weil Boxen per- 
manente Krise bedeutet und die Boxer 
mit ihren Gefühlen konfrontiert". 

Diese Krisen gemeinsam zu beste- 
hen, schweißt Menschen zusammen. Es 
eröffnet Chancen, weil sich die Betreuer 
ihren Schützlingen gegenüber viel mehr 
herausnehmen können als andere. „Ich 
kann einen Menschen in den Arm neh- 
men, ich kann ihm aber auch schonungs- 
los den Marsch blasen, ohne sofort eine 
auf die Nase zu bekommen", sagt Werner 
Makella. 

Die Arbeit ist immer eine Gratwan- 
derung zwischen nichts durchgehen 
lassen, aber nicht von oben herab zu 
predigen. Mit Moral und Vorwürfen und 
Drohungen kennen sie sich aus. Zunei- 
gung ist da ein anderes Kaliber. „Das 
verunsichert die Jungs, das können sie 



nur schlecht aushalten", sagt Werner 
Makella. 

Die Konterfeis von 14 jungen Män- 
nern hängen an der Wand im abgeschlos- 
senen Büro. Es ist eine illustre Ansamm- 
lung krimineller Energie. Die Jugendlichen 
kommen zur Work and Box Company, weil 
sie das Sozialbürgerhaus, in Bayern der 
Name für das Jugendamt, schickt oder 
weil sie die Teilnahme als Bewährungs- 
auflage bekommen. In diesen Fällen zahlt 
das Sozialamt die Kosten. Für den Betrieb 
reicht das Geld jedoch nicht aus. Rupert 
Voß steckt den „Zehnten" seiner Einkünf- 
te in das Projekt und hat die Rupert-Voß- 
Stiftung gegründet, um Zustiftungen 
einwerben zu können. 

Boxen ist das schnellste 
Instrument, verschlossene 
Menschen zu erreichen, weil 
Sparring in permanente Krise 
führt und die Boxenden zusam- 
menschweißt. Jugendlichen ge- 
genüber, mit denen ich geboxt 
habe, kann ich mir mehr erlau- 
ben. Ich kann sie anschreien, 
ich kann sie aber auch in den 
Arm nehmen. 

(Werner Makella, Psychologe) 

Sein Wiedereingliederungskonzept 
zeitigt außergewöhnliche Erfolge. „Wäh- 
rend vergleichbare Projekte 20 Prozent 
der Jugendlichen in den Arbeitsmarkt 
integrieren, sind es bei uns 80", sagt 
Rupert Voß. Die Straffälligkeit seinerTeil- 
nehmer sinke sogar um fast 90 Prozent. 
Zwar schmeißen viele den ersten Job. 
Den zweiten Job sucht ein großerTeil von 
ihnen jedoch bereits selbstständig oder 
„sie wenden sich hilfesuchend an uns", 
sagt Rupert Voß. Darauf ist der hagere, 
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Rupert Voß setzt auf eine Mischung aus Arbeit, Lernen und Sport, zum Beispiet Boxen 
und Fußball. Wenn es nötig ist, pfeifen die Betreuer zum Anpfiff. 



hochgewachsene Mann mit dem kahl 
geschorenen Kopf stolz. 

Warum aber tut er sich diese Klientel 
an? Rupert Voß lächelt. Diese Frage hat 
er schon viele Male beantwortet. Und so 
spult er seine Antworten relativ routiniert 
herunter. 

Die Antwort darauffällt nicht kurz 
aus. Die Wurzeln liegen in seinem Eltern- 
haus. „Ich bin in einem permanenten 
Zwiespalt zwischen einem harten Vater 
und einer hilflosen Mutter groß gewor- 
den", sagt er. Er ist der jüngste von drei 
Söhnen. Die beiden Brüder sterben früh, 
der eine aufgrund seiner Behinderung, 
der andere bei einem Autounfall. „Diesen 
turbulenten, chaotischen und gefähr- 
lichen Lebensumständen stand ich als 
104 Kind ohnmächtig gegenüber. Ich habe 

immer nach Lösungen gesucht, als Jüngs- 
ter war ich dazu aber nicht in der Lage", 
erzählt Voß. Er spricht auch über den Tod 
seiner jüngsten Tochter. Sie ist vor weni- 



gen Jahren fünf Wochen nach ihrer Geburt 
gestorben. Es kundtun, in die Offensive 
gehen, sich nicht ins Schneckenhaus der 
schlechten Gefühle zurückziehen -das 
ist sein persönliches Programm, um aus 
Krisen Chancen zu kitzeln. 

Rupert Voß hat also selbst jede 
Menge Leid erfahren und damit umgehen 
gelernt - beides macht ihn gegenüber den 
Jugendlichen authentisch. Durch ihn und 
seine Mitarbeiter lernen die Jungs oft zum 
ersten Mal Männer kennen, die Probleme 
weder mit Fäusten regeln noch sich vor 
Herausforderungen wegducken. 

Rupert Voß spricht von Nächstenlie- 
be. Er schaut einen mit Augen an, die tief 
blicken, aber auch tief blicken lassen. Sie 
erkennen Ausflüchte und signalisieren es 
dem Gegenüber. Ausreden - damit kom- 
men die Jugendlichen nicht bei ihm durch. 
Sie spüren das. Das macht sie wütend. 
Darauf setzt Voß mit seinen Mitarbeitern. 
Gefühle auslösen, sie in positive Bahnen 
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lenken und den Jugendlichen darüber 
helfen können, das versteht er als En- 
gagement. Das klingt großartig. Es ist 
meistens aber sehr banal. „Wenn sie den 
Besen in die Ecke schmeißen, dann wol- 
len wir sie dazu bringen, den wieder auf- 
zuheben. Sie sollen ihren Schweinehund 
überwinden, weil sie das müssen, wenn 
sie eine Lehre machen oder eine feste 
Arbeit behalten wollen", weiß Rupert Voß. 

Der Umgang mit Menschen ist die 
Klammer um all seine Aktivitäten und 
jede für sich bringt eine eigene Qualität 
mit sich, die er nicht missen möchte. 
Deshalb lädt er auch Manager für einen 
„Seitenwechsel" in die Work and Box 
Company ein, damit sie gemeinsam mit 
den Jugendlichen eine Woche verbringen. 
„Wer da nicht authentisch ist, hat bei den 
Jugendlichen keine Chance", sagt er. 

Rupert Voß wurde 2006 von Ashoka 
als Social Entrepreneur ausgezeichnet. 
Es ist einer von vielen Preisen. Jede Preis- 
verleihung dient ihm als Plattform. Immer 
ist er auf der Suche nach Unterstützern. 
Er will expandieren, die Idee in ganz 
Deutschland umsetzen. 

Die Company in seinem Stammhaus 
im bayrischen Taufkirchen bei München 

Wenn sie den Besen in die 
Ecke schmeißen, dann wollen 
wir sie dazu bringen, diesen 
wieder aufzuheben, ihren 
Schweinehund zu überwinden, 
weil sie das müssen, wenn sie 
eine Lehre machen oder eine 
feste Arbeit behalten wollen. 

(Rupert Voß) 



in der Bundesrepublik erfolgreich sein", 
sagt Rupert Voß. Gerade bereitet er das 
Engagement in Stuttgart vor. 

Eine Herausforderung dabei wird 
sein, die geeigneten Mitarbeiter zu fin- 
den. „Dafür brauchen wir Menschen, die 
mit dieser Klientel arbeiten wollen und 
die gleichzeitig die nötigen fachlichen, vor 
allem aber menschlichen Kompetenzen 
verfügen." Rupert Voß sucht nach Men- 
schen, die vorleben, was sie sagen. 

Es geht dem Familienvater um Be- 
rührung. Das ist keine Einbahnstraße. 
Und immer schwingt die Frage mit, in 
was für einer Gesellschaft wollen wir 
leben? Rupert Voß begnügt sich nicht mit 
Antworten, er will diese auch gestalten. 
Deshalb lässt er seine Schreinereien 
von Geschäftsführern managen, um sich 
selbst in den Ring zu begeben, die Kon- 
frontation, die Berührung zu suchen. „Wir 
wollen die jungen Männer so berühren, 
dass sie ihre alten Verhaltensweisen 
aufgeben können", sagt Rupert Voß. 
Boxen ist in diesem Kontext nicht „auf 
die Schnauze hauen", sondern die jungen 
Menschen mit ihren Gefühlen konfrontie- 
ren - und mit der Liebe. Rupert Voß kann 
das-fürdie Jungs ist das dann manchmal 
sehr brutal. 



hat er bereits an ein Team aus Sozialpäda- 
gogen und Schreinermeistern abgegeben. 
Er geht nicht mehr oft durch die Stahltür. 
„Bis 2013 wollen wir an 14 Standorten * Namen geändert 
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betterplace 

betterplace versteht sich als interaktive 
Internetplattform, auf der sich potentielle 
Förderer und Unterstützer über Projekte 
informieren, mit den jeweiligen Projekten 
aber auch Kontakt aufnehmen können. 
Dabei wird Wert auf größtmögliche Trans- 
parenz und auf direkten Kontakt mit den 
Projektverantwortlichen gelegt. Weit über 
700 Projekte präsentieren sich inzwischen 
auf der Internetplattform. 
http://de.betterplace.org 

BonVenture 

BonVenture ermöglicht Investoren sozial 
verantwortliches Handeln. Dazu wird 
bewusst der wirtschaftliche Ansatz von 
Venture-Capital-Programmen in sozialen 
und ökologischen Projekten eingesetzt. 
BonVenture sucht Projekte aus, die 
sich langfristig selbst tragen und deren 
Konzepte einfach vervielfältigt werden 
können. Zentrales Kriterium ist, dass ein 
Social Entrepreneur das Projekt initiiert 
hat. 

www.bonventure.de 

Käte Ahlmann Stiftung 

Die von 18 Unternehmerinnen gegründete 
Stiftung fördert die Chancengleichheit von 
Männern und Frauen im Wirtschaftsleben. 
Erfahrene Unternehmerinnen engagieren 
sich als Mentorinnen für Nachwuchs- 
Unternehmerinnen. Dieses Engagement 
hilft den Existenzgründerinnen, die ersten 
Hürden schneller und besserzu meistern 
und ihr junges Unternehmen dadurch 
abzusichern. 

www.kaete-ahlmann-stiftung.de 



Schwab Foundation for Social 
Entrepreneurship 

Die Stiftung sieht in Social Entrepreneu- 
ren Katalysatoren für soziale Innova- 
tionen. Deshalb wählt die Schwab Foun- 
dation in einem weltweit ausgeschriebe- 
nen Wettbewerb jährlich 20 bis 30 Entre- 
preneure aus und vernetzt diese, zum 
Beispiel auf dem von ihr ausgerichteten 
World Economic Forum. Soziale Unterneh- 
mer sollen Ideen austauschen, Initiativen 
starten und dafür Sorge tragen, dass sie 
sich möglichst schnell verbreiten. 
www.schwabfound.org 

Die Strahlemann- Initiative 

Die Strahlemann-Initiative vereint regio- 
nal mittelständische Unternehmer mit 
dem Ziel, junge Mädchen und Jungen zu 
stärken. Gemeinsam fördern sie über 
zwölf Monate hinweg Jugendliche aus 
Haupt- und Realschulen, um ihnen eine 
solide Berufsausbildung zu ermöglichen. 
Dafür arbeiten Schüler, Lehrer, Paten und 
Unternehmer zusammen. Bessere Bil- 
dung ist ein Schlüssel für Zukunft - nicht 
nur in Deutschland. Deshalb unterstützt 
die Stiftung auch Projekte weltweit, zum 
Beispiel in Afrika, Lateinamerika, Asien 
und Osteuropa. 
www.strahlemann-stiftung.de 
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Senioren: Großzügig, 

sendungsbewusst, 

unverzichtbar 



Die Debatte um die „Überalterung der Gesellschaft" 
wird unter negativen Vorzeichen geführt, den alten 
Menschen darin der schwarze Peter zugespielt. Für 
Horrorszenarien gibt es aber keinen Grund. Denn die 
überwiegende Mehrzahl der Seniorinnen und Senioren 
engagiert sich für Jung und Alt. Ohnehin müssen die 
jungen „Alten" künftig noch mehr Verantwortung über- 
nehmen. Die sind dazu bereit und gut gerüstet, wie der 
Hintergrundtext „Zukunft braucht Erfahrung" zeigt. 
Selbst Herausforderungen wie die Pflege von an Demenz 
erkrankten Menschen kann die Gesellschaft meistern, 
wenn hauptamtliche Pflegekräfte auf Augenhöhe mit 
Freiwilligen kooperieren. Die Reportage über den Verein 
Solidar e.V. in Bremen ist dafür ein Beleg. Im Interview 
erläutert Volker Doppelfeld, ehemaliges Vorstands- 
mitglied bei BMW, wie man als Ruheständler und Stifter 
sich aktiv für die Gesellschaft engagieren kann. Das 
Porträt über die Seniortrainerin Marlis Rink zeigt, wie 
kreativ Engagierte der Fünfzigplus-Generation neue 
Wege beschreiten, Projekte anschieben und sich in die 
Politik einmischen. 
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Hintergrund 

Kurzsichtig: Hürdenlauf 
für Senioren 

Neun von zehn Seniorinnen 
und Senioren nehmen aktiv 
an der Gesellschaft teil. Sie 
engagieren sich für junge 
und alte Menschen. Sie sind 
es überwiegend, die die rest- 
lichen zehn Prozent der Pfle- 
gebedürftigen betreuen. Die 
alten Menschen spielen also 
eine durchweg positive Rolle 
in unserer Gesellschaft. Sie 
können das bis ins hohe Alter 
tun. Dafür muss die Gesell- 
schaft aber so manche Barrie- 
re aus dem Weg räumen. 



„Senioren sind mehr als nur alt", 
sagt Marlis Rink. Die ehemalige Schul- 
direktorin engagiert sich seit ihrer 
Pensionierung als Seniortrainerin. Das 
einseitige Altenbild vergisst, „dass wir 
Senioren auch kreativ, mit Erfahrungen 
gesegnet sind und uns engagieren, wenn 
die Voraussetzungen stimmen", sagt die 
62-jährige. 

Die engagierte Frau trifft den Nerv 
in der deutschen Demografie-Debatte. 
Diese wird gerne auch unter dem Stich 
wort „Überalterung der Gesellschaft" 
geführt, womit den Alten mal eben der 
schwarze Peter zugewiesen wird. Dabei 
ist die niedrige Geburtenrate für den 
demografischen Wandel ebenso wichtig. 
Vor allem die längere Lebenserwartung 
-eine durchaus positive Begleiterschei- 
nung moderner Gesellschaften -trägt 
dazu bei. 

So mancher Diskutant aber sieht 
deshalb „schwarz" für die sozialen Siche- 
rungssysteme. Diese müssen in derTat an 



den demografischen Wandel angepasst 
werden. Eine Katastrophe muss das nicht 
sein. Eine Herausforderung durchaus - 
gepaart mit großen Chancen. 

Um den demografischen Wandel 
zu gestalten, ist die Hilfe der älteren 
Bürgerinnen und Bürger schlichte 
Notwendigkeit. Die Alten von heute 
sind besser ausgebildet, in der Regel 
gesundheitlich wohlauf und finanziell 
gut gestellt. Außerdem wächst ihre 
Bereitschaft, sich zu engagieren, kon- 
tinuierlich an. „Gemeinschaftsaktivität 

Viele deutsche Seniorinnen 
und Senioren ziehen sich in ihre 
Wohnung zurück, weil sie durch 
Barrieren dazu gezwungen 
werden. 

und freiwilliges Engagement sind bei 
den Älteren seit 1999 deutlich gestiegen, 
insbesondere bei den 60- bis 69-jäh- 
rigen", heißt es im zweiten Freiwilligen- 
survey." Der Alterssurvey des Deut- 
schen Zentrums für Altersfragen kommt 
zu einem ähnlichen Ergebnis. Demnach 
engagieren sich vor allem „junge Alte" 
- Männer stärker als Frauen, Westdeut- 
sche mehr als Ostdeutsche. 66 

Erst mit fortschreitendem Alter 
nimmt das Engagement der Senioren 
ab. Dahinter stecken nicht nur die unver- 
meidlichen Begleiterscheinungen hohen 
Alters, sondern auch gesellschaftliche 
Faktoren, die den Rückzug der Alten aus 
der Gesellschaft unnötig forcieren. 67 Hier- 
zu gehören Wohnungen ohne Fahrstühle 
oder der Abbau essentieller Infrastruktur 
wie Lebensmittelgeschäfte oder Büche- 
reien. 68 Eine schlechte Versorgung mit 
barrierefreien öffentlichen Verkehrsmit- 
teln trägt ebenso dazu bei wie eine an 
den Seniorinnen und Senioren vorbei 
geplante Verkehrsführung. 
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In Deutschland haben ältere Menschen 
keinen leichten Stand 

Mehr als die Hälfte der Deutschen ist der 
Meinung, dass die Seniorenfreundlichkeit 
in Deutschland zu wünschen übrig lässt, 
bei der weiblichen Bevölkerung sind es 
sogar fast 60 Prozent. Die Wahrnehmung 
ist allerdings bei jungen und älteren 
Menschen völlig verschieden: Während 
knapp 60 Prozent der 14- bis 29-jährigen 
glauben, die Bundesrepublik sei senioren- 
freundlich, lehnen Menschen ab 50 jähren 
diese Aussage mehrheitlich ab. 

Deutschland ist ein seniorenfreundliches 
Land 0n Prozent) 
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Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid 0anuar2oog) 



Diese Barrieren wegzuräumen, 
macht doppelt Sinn. Zum einen verbessert 
sich damit die Lage der alten Menschen, 
zum anderen können sie länger teilhaben. 
Zum Nutzen der Gesellschaft. 

Denn ältere Menschen lassen sich 
bei ihrem Engagement stärker als jüngere 
von einem„ehrenamtlichen Verständ- 
nis" leiten. Es geht einher mit sozialem 
Pflichtgefühl und einem am Gemeinwohl 
orientierten Engagement-Verständnis. 
Dieses kommt gerade Vereinen und Ver- 
bänden zugute, die ohne das Engagement 
von Senioren nicht existieren könnten. 69 
Vor allem aber auch den Kommunen. Das 
Programm „Aktiv im Alter" des Bundes- 
familienministeriums will deshalb die Rolle 
von ehrenamtlich engagierten Seniorinnen 
und Senioren auch als Mitgestalter und 
Mitentscheider in den Kommunen stärken. 

Dieses Programm muss wie alle 
anderen allerdings dem Umstand Rech- 
nung tragen, dass sich auch Senioren und 
Seniorinnen vermehrt vom Altruismus 
früheren Engagements verabschieden. So 

Ältere Menschen lassen 
sich bei ihrem Engagement 
stärker als jüngere von einem 
„ehrenamtlichen Verständnis" 
leiten. Es geht einher mit sozia- 
lem Pflichtgefühl und einem 
am Gemeinwohl orientierten 
Engagement-Verständnis. 

(Thomas Gensicke, TNS Infrastest 
Sozialforschung) 

jedenfalls sieht es das Forschungsinstitut 
für Gerontologie an der Uni Dortmund. 
Ein freiwilliges Engagement ist auch in 
dieser Altersgruppe mit höheren Erwar- 
tungen und Forderungen verbunden. 
Danach ziehen Senioren heute ein zeitlich 
befristetes Engagement einer Mitglied- 
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schaft oder dauerhaften Beanspruchung 
vor. Sie engagieren sich lieber in klei- 
nen, überschaubaren Institutionen und 
bevorzugen Engagements, in denen sie 
sich selbst qualifizieren und sich neuen 
Herausforderungen stellen können. Dabei 
stehen Aktivitäten mit Kindern und Ju- 
gendlichen in ihrer Gunst weit vorne/ 0 

Wie aber lässt sich dieses Potential 
sowohl für die älteren Menschen als auch 
die Gesellschaft abrufen? Das in der EU 
bereits weit verbreitete, von dem Briten 
Alan Walker entwickelte Konzept des 
aktiven Alterns („best ageing") formuliert 
eine Balance zwischen „für-sich-etwas- 
Tun" und „für-andere-etwas-Tun". 

Zu den Prinzipien dieses Konzeptes 
gehören die Förderung lebenslangen 
Lernens, die Beachtung und Wertschät- 



zung von Unterschieden wie Geschlecht, 
sozialem Status und kultureller Herkunft. 
Aber auch eine Balance aus Rechten und 
Pflichten, ein aktives Umfeld oder die 
Integration in den Arbeitsmarkt, so der 
Gerontologe Gerhard Naegele. 75 

Der „Fünfte Bericht zur Lage der äl- 
teren Generation in Deutschland" zielt in 
eine ähnliche Richtung." Um die Potentia- 
le des Alters zu nutzen und zu erweitern, 
seien Paradigmenwechsel erforderlich 
-zum Beispiel bei der Bewertung von 
Arbeit oder Bildung. In einigen Bereichen 
hat Deutschland Nachholbedarf. Die 
Zukunft hat allerdings längst begonnen. 
Wichtige Impulse kommen aus der Zivil- 
gesellschaft, von Verbänden, Initiativen 
und Stiftungen. Und manchmal lohnt 
auch der Blick über die Grenzen. 



Heiße Keramik in Mexiko 73 80 

• Unterstützerinnen und Unterstützer, die das Memorandum „Mitgestalten und Mit- 
entscheiden - Ältere Menschen in Kommunen" bis Anfang Februar 2009 unter- 
schrieben haben 450 

• Anteil der Menschen in Hoyerswerda, die nach einer Studie der Bertelsmann Stiftung 
bis 2025 älter als 80 Jahre sein werden, in Prozent 15,3 

• Ehrenamtliche Mitglieder von 62 bis 91 jähren im Altentheater-Ensemble des Freien 
Werkstatt Theaters Köln, die 2008 den von der Robert Bosch Stiftung ausgeschrie- 
benen Otto-Mühlschlegel-Preis „Zukunft Alter" gewonnen haben: 27 

• Menschen über so Jahre, die 2007 im Rahmen der „Internationalen Freiwilligen- 
dienste für unterschiedliche Lebensphasen" in sozialen, ökologischen, politischen 
oder kulturellen Projekten im Ausland aktiv waren, in Prozent 18 

• Brenntemperatur der Keramikmasse, die ein Senior Expert des SES zusammen 
mit 18 Mitarbeitern eines mexikanischen Geschirrherstellers entwickelte, in Grad 
Celsius 1.200 

• Deutsche über 65 Jahre, die weder ein Handy noch einen Computer besitzen, in 
Prozent 58 

• Anteil von 611 Seniorinnen und Senioren, die laut der Untersuchung „Senioren er- 
obern das Internet" nicht ohne die Annehmlichkeiten des Internets im Alltag leben 
möchten, in Prozent 84 

110 • Seniorenhandys mit extra großen Tasten, die die Stiftung Warentest 2008 getestet 
hat 5 

• Höhe der Preisgelder, die die Stiftung Pro Alter in ihrem bundesweiten Wett- 
bewerb „Das hilfreiche Alter hilfreicher machen!" im Frühjahr 2009 vergibt, 
in Euro 30.000 
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Arbeit 



Kommunikation 



Deutschland verzichtet nach wie vor 
in zu hohem Maße auf die Erfahrung äl- 
terer Mitarbeiter. So waren im Jahr 2004 
nur 41,4 Prozent aller Personen im Alter 
zwischen 55 und 64 Jahren beschäftigt. 
Mit dieser Quote gehört Deutschland 
zusammen mit Frankreich und Italien 
zu den Schlusslichtern in Europa. 81 An- 
gesichts des Fachkräftemangels und 
des demographischen Wandels müsse 
diese Quote erhöht werden, fordert der 
Sachverständigenrat, der den fünften 
Altenbericht angefertigt hat. 82 Barrieren 
bei der Einstellung müssen abgebaut 
sowie das Ausscheiden von Mitarbeite- 
rinnen und Mitarbeitern in Tarifverträgen 
und Beamtenrecht flexibler formuliert 
werden. 

Mobilität 

80 Prozent aller Unfälle von Senio- 
ren geschehen beim Überschreiten von 
Straßen. Das hat die die Eugen-Otto- 
Butz-Stiftung in ihrem Projekt „Mobilität 
und Alter" festgestellt. Viele deutsche 
Seniorinnen und Senioren ziehen sich 
in ihre Wohnung zurück, weil sie durch 
Barrieren dazu gezwungen werden. Dass 
es auch anders geht, zeigen Beispiele 
aus anderen europäischen Ländern. In 
Großbritannien passen Sensoren die 
Grünphase der Fußgängerampeln an die 
Geschwindigkeit der Nutzer an. In Schwe- 
den können Senioren auf eine ganze 
Reihe flexibler Fahrdienste von Bussen 
bis zum Taxi zurückgreifen. In Deutsch- 
land beteiligt sich die Bundesarbeitsge- 
meinschaft der Seniorenorganisationen 
(BAGSO) an der European Older People's 
Platform (AGE) mit dem Ziel, Erfahrungen 
zwischen den Ländern auszutauschen. 
„Ein wichtiger Aspekt ist hierbei die Ein- 
bindung der Senioren in den Planungs- 
und Entscheidungsprozess." 83 



Im Alter spielt die Kommunikation 
eine noch wichtigere Rolle. E-Mail und 
Internet haben die Kommunikations- 
möglichkeiten von Senioren verbessert. 
Nach wie vor nutzen diese Technologie 
nur 35 Prozent der über 65-Jährigen und 
nur 13 Prozent der über 70-Jährigen. 
Allerdings erfreuen sich Internetkurse 
für Senioren großer Beliebtheit, schreibt 
die Stiftung Digitale Chancen. 8 * 

Die Demografie-Debatte 
wird in Deutschland unter dem 
Stichwort „Überalterung der 
Gesellschaft" geführt. Den 
Alten wird damit mal eben der 
schwarze Peter zugewiesen. 
Dabei ist die niedrige Gebur- 
tenrate genauso entscheidend. 

Pflege 

Die Pflegebedürftigkeit der äl- 
teren Menschen ist eines der zentralen 
Themen im Rahmen der Demographie- 
Diskussion. Der Fokus liegt dabei häufig 
auf den „ausufernden" Kosten, weniger 
auf der Pflegeleistung, die von Senio- 
rinnen und Senioren erbracht wird. Die 
über vier Millionen Pflege- und Hilfe- 
bedürftigen werden in hohem Maße 
von näheren Angehörigen gepflegt. 
Und so ist es nicht verwunderlich, dass 
die Pflegetätigkeit der Senioren mit 
zunehmendem Alter ansteigt. 85 Zudem 
wird übersehen, „dass der Anteil der 
Pflegebedürftigen im Sinne der Pflege- 
versicherung an allen Personen in der 
Altersgruppe ab 65 Jahren 2005 weniger 
als zehn Prozent betrug", sagt der Ge- 
rontologe Gerhard Naegele. Mit anderen 
Worten: Neun von zehn Senioren sind 
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zur Teilhabe an der Gesellschaft durchaus 
fähig. 86 

Trotzdem braucht es mehr Freiwil- 
lige, die sich in der Pflege engagieren. 
Bisher fehlt es jedoch an „effektiven 
Strukturen zum Aufbau von bürger- 
schaftlichem Engagement bei komple- 
mentären Diensten in der Pflege", urteilt 
das Bundesnetzwerk Bürgerschaftliches 
Engagement. 87 

Um den demografischen 
Wandel zu gestalten, ist 
die Hilfe der älteren Bürger 
schlichte Notwendigkeit. 

Allerdings gibt es auch zahlreiche 
Initiativen und Projekte. Die Hospizbe- 
wegung unter dem Dach der Deutschen 
Hospiz Stiftung kann man als Antwort der 
Zivilgesellschaft auf bestehende Lücken 
im bundesdeutschen Pflegesystem 
werten. Auch bei der Pflege von Demenz- 
kranken weist das Engagement der 
Bürgergesellschaft den Weg. So betreut 
das Haus im Park in Bremerhaven als 
eines der wenigen Pflegeheime der Bun- 
desrepublik speziell an Demenz erkrankte 
Menschen. Das Altenheim wurde für sei- 
ne vorbildliche Arbeitsweise schon mehr- 
fach ausgezeichnet, weil es der Arbeit 
mit Freiwilligen eine besondere Priorität 
einräumt und diese professionalisiert hat 
(siehe Reportage Seite 117). 

Die Herausforderungen und Anpas- 
sungen an den demographischen Wandel 
wie sie hier skizziert wurden, müssen 
die Kommunen leisten. Diese bedürfen 
der aktiven Hilfe durch Unternehmen 
und Zivilgesellschaft. Die Kommunen 
brauchen vor allem auch das Engagement 
jener, über deren Kopf hinweg gerne dis- 
kutiert wird, das Engagement der Senio- 
rinnen und Senioren. 



Pflichtbewusst und kritisch: Wie denken 
ältere Menschen über Engagement? 

Um sich zu engagieren, braucht man 
einen gewissen finanziellen Spielraum. 
Das glaubt knapp die Hälfte der über 
60-jährigen in Deutschland. Trotzdem 
meinen in dieser Altersgruppe fast zwei 
Drittel, freiwilliges Engagement sei eine 
staatsbürgerliche Pflicht - das ist von 
allen Befragten der höchste Anteil. Die 
pflichtbewussten Senioren sind dem 
Staat gegenüber allerdings skeptisch: 
Über 70 Prozent der über So-jährigen 
sind der Ansicht, Engagement werde im- 
mer öfter zum Lückenbüßer für staatliche 
Gemeinwohlaufgaben. Der gleiche Anteil 
traut freiwillig Engagierten die Lösung 
solcher Aufgaben eher zu als dem Staat. 
Besonderes Engagement erwarten die 
älteren Menschen von Erwerbslosen. Der 
Aussage „Arbeitslose sollen sich mehr 
als andere Bevölkerungsgruppen enga- 
gieren" stimmen über 40 Prozent völlig 
zu. Bei den 40- bis 49-jährigen ist die 
Zustimmung dagegen nur halb so groß 
(siehe Seite 68). 



StiftungsReport 2009/10 



Aussagen zum Thema freiwilliges Engagement (in Prozent) 
Alter: 60+ 11 = 301 
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Interview 

Talente fördern: 
Glücksbeschleuniger 

Vera und Volker Doppelfeld 



Vera und Volker Doppelfeld widmen 
ihren Ruhestand zu weiten Teilen dem 
bürgerschaftlichen Engagement. Sie sind 
Stifter im klassischen Sinne: Mit ihren 
beiden gemeinnützigen Stiftungen för- 
dert das Ehepaar Projekte und Begabte 
im Bereich der Medizin und der Kultur. 
Volker Doppelfeld hat sein berufliches 
Leben im BMW-Konzern verbracht, 17 
jähre war er Finanzvorstand, anschlie- 
ßend Aufsichtsratsvorsitzender. Seit 
über 20 Jahren gehört er dem Präsidium 
des Goethe-Instituts an, derzeit als Vize- 
präsident. Vera Doppelfeld ist Germani- 
stin und Literaturwissenschaftlerin. 



Herr Doppelfeld, wie sind Sie Stifter 
geworden? 

Volker Doppelfetd: Meine Frau 
und ich hatten das Glück erfolgreicher 
Jahre. Davon wollen wir der Gesellschaft 
etwas zurückgeben. Wir haben deshalb 
seit der Gründung regelmäßig einen Teil 
unseres Einkommens in die Stiftungen 
eingebracht. Schon während meines 
aktiven Berufslebens haben wir 1990 eine 
Stiftung gegründet. Das Stiftungsvermö- 
gen ist in zwischen auf etwa anderthalb 
Millionen Euro angewachsen. Zusätzlich 
haben wir rund 250.000 Euro Spenden für 
Stiftungsprojekte zur Verfügung gestellt. 
Die jährlichen Erträge liegen derzeit bei 
50.000 Euro und können, da wir die Ko- 
sten sehr gering halten, fast vollständig 
für Vorhaben der Stiftung eingesetzt wer- 
den. Es ist sicher keine große Stiftung, 
aber immerhin haben wir bisher bereits 
rund 600.000 Euro für Förderzwecke der 
Stiftung bereit gestellt. Fundraising be- 
treiben wir nicht. 

Es gibt viele Möglichkeiten, finan- 
ziell zu helfen. Wofür haben Sie sich ent- 
schieden? 
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Vera Doppelfeld: Aufgrund meiner 
persönlichen Erfahrung mit Kranken im 
neurologischen Bereich erschien es uns 
wichtig, medizinische Forschungsprojekte 
in diesem Feld zu unterstützen, vor allem 
dort, wo wegen einer nur geringen Anzahl 
von Krankheitsfällen so gut wie keine 
Forschung betrieben wird. Andererseits 
haben wir uns immer sehr mit Kunst und 
Kultur beschäftigt, besonders mit Litera- 
tur und Musik. Aus diesen beiden unter- 
schiedlichen Schwerpunkten sind dann 
die Vera und Volker Doppelfeld Stiftung 
für Wissenschaft und Kultur sowie unsere 
zweite Stiftung für Ausbildung entstan- 
den. Wir gewähren jungen Medizinern 
an Universitätskliniken eine einjährige 
Finanzierung von Forschungsprojekten. 
Andererseits fördern wir junge begabte 
Künstler. So vergeben wir zum Beispiel 
Stipendien für herausragende junge Sän- 
ger an der Staatsoper München und der 
Deutschen Oper Berlin. An der Schnitt- 
stelle zwischen Medizin und Kultur haben 
wir auch begabte Musikstudenten mit 
körperlichen Behinderungen unterstützt. 

Wie entscheiden Sie, wer gefördert 
werden soll? 

Vera Doppelfeld: Diese Entschei- 
dungen werden nicht am heimischen Kü- 
chentisch getroffen, sondern zusammen 
mit unserem Wissenschaftlichen Beirat, 
beziehungsweise mit Unterstützung 
durch eine Fach-Jury. Das ist gut geübte 
Praxis. Die geförderten Personen ver- 
pflichten sich, nach Abschluss der Förder- 
maßnahme Bericht zu erstatten. Im Laufe 
der Jahre sind übrigens als Folge der Stif- 
tungsaktivitäten gute Bekanntschaften, 
ja sogar Freundschaften entstanden, 
sowohl zu den Mitgliedern der Gremien, 
als auch zu den geförderten Personen. 

Das heißt, sie geben nicht nur, son- 
dern bekommen auch etwas zurück? 

Volker Doppelfeld: Aber sicher. 
Schon während meines aktiven Berufs- 
lebens hat Kultur immer eine große Rolle 



gespielt, selbst während meiner Kindheit 
und Jugendzeit. Wer nur für den Beruf 
lebt, ist ein armer Mensch, und sei der 
Beruf noch so schön. Ein erfolgreicher Be- 
ruf verpflichtet. Für uns ist es eine große 
Freude, junge Menschen mit Begabung 
und entsprechender Bereitschaft auf dem 
Weg in ihr Berufsleben zu fördern. Wenn 
uns geförderte junge Mediziner oder ehe- 
malige Gesangsstipendiaten noch nach 
Jahren Briefe schreiben und uns so an 
ihrer Entwicklung teilnehmen lassen, liegt 
darin eine schöne Wechselwirkung. 

Wichtig scheint mir zu sein, 
den Übergang vom Berufsaütag 
in den Ruhestand planerisch 
vorzubereiten, sozusagen für 
den Reiz des Übergangs selbst 
zu sorgen. Dabei hilft es natür- 
lich sehr, bereits Aufgaben zu 
haben, die mit Engagement wei- 
ter zu betreiben sind. 

(Vera Doppelfeld, Stifterin) 

Vera Doppelfeld: Mit dem Engage- 
ment für unsere Stiftungen kam erst gar 
nicht die Gefahr auf, mit dem Ende des 
aktiven Berufslebens in ein tiefes Loch 
zu fallen, weil es etwa an Interessen oder 
Aufgaben fehlt. Wichtig scheint mir zu 
sein, den Übergangvom Berufsalltag in 
den Ruhestand planerisch vorzubereiten, 
sozusagen für den Reiz des Übergangs 
selbst zu sorgen. Dabei hilft es natürlich 
sehr, bereits Aufgaben zu haben, die mit 
Engagement weiter zu betreiben sind. 

Wie verändert ein solches Engage- 
ment das Denken? 

Volker Doppelfeld: Es gibt kaum ein 
schöneres und spannenderes Berufs- 
leben als das, das ich erleben durfte. Um 
erfolgreich zu wirken, war jedoch eine 
starke Konzentration auf die beruflichen 
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Aufgaben erforderlich. Heute kann ich 
mein Denken, mein Nachdenken und 
Tun weiter schweifen lassen. Allein die 
unterschiedlichen Themen unserer Stif- 
tungen halten uns neugierig, wach und 
tatenfreudig. 

Wer nur für den Beruf lebt, 
ist ein armer Mensch, und sei 
der Beruf noch so schön. 

(Volker Doppelfeld, Stifter) 

Wie wichtig sind für Sie finanzielle 
Ressourcen, um sich bürgerschaftlich zu 
engagieren? 

Volker Doppelfeld: Es gibt viele 
bewundernswerte Menschen, die sich 
selbstlos gesellschaftlich engagieren, 
ohne über die Mittel zur finanziellen 
Förderung zu verfügen. In gewisser Wei- 
se muss diese innere Einstellung dem 
Einsatz von Geld vorausgehen. Es wäre 
wünschenswert, wenn die Politik weitere 
Anreize schaffen würde für die, die sich 
beispielsweise für ein soziales Engage- 
ment zur Verfügung stellen, aber auch 
für diejenigen, die bereit sind, einen Teil 
ihres Vermögens einzubringen. In beiden 
Fällen sollten Menschen nach ihrem Be- 
rufsleben besonders im Blickpunkt der 
Bemühungen stehen. 

Wie soll es mit Ihren Stiftungen über 
Ihre Zeit hinaus weiter gehen? 

Vera Doppelfeld: Unsere Stiftungen 
sind auf Dauer angelegt. Wir haben uns 
entschlossen, dass die Stiftungen uns 
beerben sollen. Das Stiftungsvermögen 
wird dann noch mal einen Schub erhalten. 
Dieses ist für uns auch Motivation, die 
Vermögenssubstanz als Hinterlassen- 
schaft zu mehren. Als eine der wichtigen, 
aber auch der schwierigsten Aufgaben 
sehen wir es an, eine langfristige inhalt- 
liche und organisatorische Strukturzu 
schaffen, die auch nach uns in unserem 
Sinne erfolgreich weiter wirkt. 
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Reportage 





Demenz: Würdig umsorgt 

Das Haus im Park in Bremer- 
haven ist eines der ganz 
wenigen Pflegeheime in der 
Bundesrepublik, das sich auf 
Demenzkranke spezialisiert 
hat. Das Altenheim arbeitet 
vorbildlich. Aber nur deswe- 
gen, weil es der Arbeit mit 
Freiwilligen eine besondere 
Priorität einräumt und sie 
professionalisiert hat. Hier 
arbeiten yo Hauptamtliche 
und ebenso viele Freiwillige. 
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Noch ist es nur ein leises Geräusch, 
ein Stöhnen, das ab und zu ein wenig 
irritiert. Man könnte denken, dass ir- 
gendwo ein paar Türen weiter, jemand 
Anstrengendes leisten muss, vielleicht 
Gewichte hebt oder über Kopf eine Decke 
streicht. Dann wird es lauter. Es wird im 
Laufe des Tages anschwellen, immer stär- 
ker, es wird gewaltig werden, man wird 
überlegen, ob man helfen muss, ob da 
jemand drangsaliert wird, vielleicht sogar 
geschlagen. Auf jeden Fall hat dort ein 
Mann wahnsinnige Schmerzen. Er schreit 
um Hilfe - doch keiner hilft. Am Ende des 
Tages, wenn Erwin Petersen* immer noch 
brüllt, als kämpfe er um sein Leben, wird 
man ihn selber auch nicht mehr wahrneh- 
men. Schließlich schreit er ja schon den 
ganzen Tag lang. Erwin Petersen muss 
deswegen immer alleine bleiben. Keiner 
der anderen Hausbewohner hält es mit 
ihm länger in einem Raum aus. 




jetzt aber sitzt er friedlich vor sei- 
nem CD-Player, hört eine der Seemann- 
CDs, die ihm die Musikpädagogin Simone 
Karbstein mitgebracht hat, und stöhnt nur 
ab und zu mal leise auf. Erwin Petersens 
Kopf ziert ein dunkelblauer Elbsegler, 
die Mütze der Seeleute. Er war bei der 
Marine, jetzt ist er über 80 Jahre alt und 
schwer an Demenz erkrankt. Gerade hat 
er mit Susanne Karbstein zusammen 
gesungen: „Es klappert die Mühle klipp 
klapp", „Lütt Anna Susanna" und „Dat 



du mien Leevste bist", das beliebte platt- 
deutsche Liebeslied. Seit vier Monaten 
kommt die Musikpädagogin zu ihm und 
zaubert Lieder aus ihm hervor. Ihren Na- 
men kann er sich nicht merken, aber er 
lächelt Susanne Karbstein an, wenn sie zu 
ihm kommt. Und er summt die Lieder mit, 
die sie auf derGitarre anstimmt, er wippt 
mit den Füßen auf und ab und von Zeit zu 
Zeit singt er leise mit. „Manchmal kommt 
er richtig in Fahrt", sagt die 37-jährige 
Musikpädagogin. 




Biografiearbeit nennt sich ihr An- 
satz. Susanne Karbstein sucht Schlüssel- 
lieder aus seiner Vergangenheit, sie holt 
den alten Seebär mit Kinderliedern aus 
der für andere verschlossenen, seiner 
dementen Welt. Dass Erwin Petersen 
für eine kleine Zeitspanne Erleichterung 
von seinem krankheitsbedingten zwang- 
haften Schreien erleben kann, hat er vor 
allem dem Verein Solidar e.V. und seiner 
Gründerin Alice Fröhlich zu verdanken. 
Die gebürtige Holländerin engagiert sich 
seit 20 Jahren in der Freiwilligen-Arbeit 
mit Demenzkranken in Bremerhaven. 
„Demenzkranken zu helfen, ist eine sehr 
dankbare Aufgabe", sagt die 64-Jährige 
in ihrem Büro im Erdgeschoss. Sie ist 
offiziell selbst Rentnerin. Trotzdem ar- 
beitet die gebürtige Holländerin täglich 
im Haus im Park. Alice Fröhlich hat die 
Vorzeigeeinrichtung mit Modellcharakter 
ehrenamtlich mit aufgebaut, gemeinsam 
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mit der hauptamtlichen Heimleiterin Jen- 
ny Sauerwald. „Wer mehr als sauber und 
satt will, kommt heute ohne professionell 
organisierte freiwillige Arbeit nicht mehr 
aus", sagt Einrichtungsleiterin Sauer- 
wald in ihrem hellen, freundlichen Büro 
im ersten Stock der vor fünf jähren neu 
gebauten Einrichtung. „Die Zuwendungs- 
bedürfnisse von Menschen mit Demenz 
sind unendlich, die Versorgungssituation 
in der stationären Altenhilfe ist aber 
äußerst defizitär. Daher habe ich das 
Haus im Park als Spezialeinrichtung für 
Demenzkranke nur unter der Bedingung 
aufgebaut, dass Alice Fröhlich mit ihrer 
Freiwilligenarbeit mitmacht." 

Wer mehr als sauber und 
satt will, kommt heute ohne 
professionell organisierte frei- 
willige Arbeit nicht mehr aus. 

(Jenny Sauerwald, Einrichtungsleiterin 
Haus im Park) 

Die Zahlen sprechen eine eindeutige 
Sprache: Zusätzlich zu den 70 haupt- 
amtlich Beschäftigten helfen hier 70 
Freiwillige bei der Betreuung der 60 zum 
Teil schwer an Demenz erkrankten alten 
Menschen. Die Freiwilligen sind in der 
Regel selbst Senioren, aber auch einige 
Berufstätige oder Schüler engagieren 
sich. Sie nähen oder malen mit den Be- 




wohnern, gehen mit ihnen spazieren, sie 
unterstützen sie beim Essen und beglei- 
ten sie in den Tod. Andere gestalten die 
Internetseiten des Vereins oder helfen bei 
der Öffentlichkeitsarbeit - weil Spenden 
für den Fortbestand wichtig sind. 

Jeden Freitagnachmittag um kurz vor 
16 Uhr trippeln ein paar Senioren aus dem 
ganzen Haus in eine abgedunkelte Ecke 
der Wohngruppe „Luft", setzen sich auf 
die Stühle, die im Rund aufgestellt sind, 
und warten auf den Moment, wenn Ger- 
hard Ohlhoff den Videorecorder anstellt. 
Heute hat der Rentner eine Sendung mit 
Andre Rieu und Volksmusik mitgebracht, 
die er im Fernsehen aufgezeichnet hat. 
Mit seinen heute siebzig Jahren ist der 
Rentner noch einmal zum Filmvorführer 
geworden, zeigt Klassiker wie Die Feuer- 
zangenbowle, Derblaue Engel, Casablan- 
ca. Nur wenige Minuten dauert es, dann 
tanzen die Ersten. Frauen mit Frauen - 
Männer gibt es nur wenige. 

Ein Jahr lang macht Ohlhoff das 
schon, das Programm wird in der hausei- 
genen Zeitschrift angekündigt. Alle vier- 
zehn Tage kommt sogar ein Akkordeon- 
spieler. „Die Filme hole ich manchmal von 
der Stadtbildstelle", sagt Gerhard Ohlhoff. 
Auch der Filmclub ist Biografiearbeit, 
freiwillige aber, die Ohlhoff nicht nur 
leistet, weil seine Frau Monika hier lebt. 
Sie ist am Korsakoff-Syndrom erkrankt, 
erzählt er, einer durch Alkoholmissbrauch 
hervorgerufenen Art von Gedächtnisver- 
lust. Es müssen harte Jahre für die beiden 
gewesen sein, in denen Monika mit dem 
Alkohol gerungen und den Kampf schluss- 
endlich verloren hat. Heute kann sie kaum 
noch reden, nur noch mit Stöhnen Zustim- 
mung oder Ablehnung signalisieren. Ihr 
muss das Essen gereicht werden, sie ist 
hilflos. All dies erzählt Gerhard Ohlhoff 
beeindruckend offen und ehrlich, wäh- 
rend er Monika Kuchen anbietet. Auch 
dass es irgendwann für ihn nicht mehr 
möglich war, sie allein zu pflegen. Er ist 
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dankbar dafür, dass sie im Haus im Park 
lebt und er jeden Tag für ein paar Stunden 
kommen kann. Auch deswegen orga- 
nisiert er den wöchentlichen Filmclub. 
„Mir ist es ein Bedürfnis, meiner Frau 
Monika zu helfen, aber auch etwas für die 
anderen zu tun", sagt der Filmclub-Orga- 
nisator. Monika schmiegt sich in die Arme 
ihres Mannes, guckt weit weg, als wenn 
sie gar nicht hier wäre - und lächelt. 

Weil die vielen Freiwilligen helfen, 
werden auch Kapazitäten frei für die 
aktivierende Arbeit von Professionellen 
wie der Musikpädagogin Susanne Karb- 
stein - ohne sie würde es das Haus in 
dieser Form nicht geben. Wie wichtig die 
Arbeit der Freiwilligen ist, zeigt sich an 
der Lage ihres Vereinsbüros Solidar e.V. 
im Haus am Park: Nur wenige Schritte 
neben dem Pförtner, zentraler geht es 
nicht. Aus Holland, wo Demenz längst 
ein gesellschaftlich präsentes Thema ist, 
brachte Alice Fröhlich in den Achtzigern 
eine andere Freiwilligenkultur mit. Dort 
gab es schon vor zwanzig Jahren spezielle 
Einrichtungen für Demenzkranke, in der 
Bundesrepublik nicht. 




Bei Solidar e.V. ist selbstverständ- 
lich, was sich heute in der Bundesrepu- 
blik erst langsam durchsetzt: dass Frei- 
willige keine „Ehrenamtlichen" sind, die 
sich von Hauptamtlichen wie Manövrier- 
masse einsetzen lassen. Sondern Men- 
schen, die ihr Engagement kostenlos 



anbieten -zu eigenen Bedingungen, auch 
mit eigenen Ansprüchen. „Ich sage je- 
dem Freiwilligen zu Anfang, dass er nein 
sagen lernen muss", sagt die 64-Jährige 
in einem niederländisch eingefärbten 
Deutsch, das an Rudi Carrell erinnert, 
aber sehr überzeugend ist. 

Dementen Menschen 
zu helfen, ist eine sehr 
befriedigende, eine sehr 
dankbare Aufgabe. 

(Alice Fröhlich, Solidar e. V.) 

Qualifikation ist bei Solidar e.V. 
ein Muss: Jeder, der sich für die De- 
menzkranken engagieren will, muss erst 
ein dreistündiges Einführungsseminar 
absolvieren; wer möchte, kann sich wei 
terqualifizieren, zum Beispiel beim De- 
eskalationstraining oder im dreitägigen 
Seminar sensitiver Umgang mit dementen 
Menschen. 

Jenny Sauerwald schaut aus ihrem 
Bürofenster auf ein Stück Parklandschaft, 
nurwenige Metervom Stadtzentrum 
Bremerhavens entfernt. Draußen geht 
Lisa Wilke mit Erna Müller spazieren - sie 
zählt zu den Engagiertesten in der Pflege- 
einrichtung und ist fast jeden Tag da. Es 
liegt viel Ausgeruhtheit in den Räumen 
des neuen Hauses, das in seiner offenen 
und großzügigen Raumaufteilung den 
Bedürfnissen dementer und damit oft ori- 
entierungsloser Menschen gerecht wird. 
Etwa 500 Quadratmeter ist jeder der vier 
Erde, Wasser Luft oder Licht genannten 
Wohnbereiche groß und bietet damit den 
jeweils fünfzehn Bewohnern viel Platz 
zum Herumgehen. Jenny Sauerwald und 
Alice Fröhlich sind seit 20 Jahren ein Team 
in der Betreuung von Demenzkranken: die 
eine als bezahlte Einrichtungsleiterin, die 
andere als Schöpferin einer Freiwilligen- 
Arbeit, die vorbildlich in der Bundesrepu- 
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Biografiearbeit mit Säge und Pinsel: In der Bastelgruppe am Freitagnachmittag tauchen 
die männlichen Bewohnerin verschüttete Erlebniswelten ein. 



blik ist und für die sie jüngst ausgezeich- 
net wurde, mit dem Freiherr-vom-Stein- 
Preis der Alfred Toepfer Stiftung F. V.S. 
2008. „Auf einem Sommerfest Mitte der 
Achtziger habe ich Jenny Sauerwald ange- 
boten, dass ich helfen kann", erzählt Alice 
Fröhlich. „Am nächsten Tag hat sie bei mir 
angerufen." 

„Wir haben Bewohner, die las- 
sen sich nicht waschen", erzählt Jenny 
Sauerwald. „Es gibt aber auch viele 
demente Senioren hier, denen man mit 
einfachen Tätigkeiten und Zuwendung 
sehr schöne Stunden voller Lebensinten- 
sität bereiten kann." Vielleicht ist das der 
Grund, warum so viele Freiwillige so gern 
hierher kommen. 

Am Nachmittag, in der Wohngruppe 
Luft. Ein halbes Dutzend Männer sitzt 
um den Frührentner Hans Fuchs herum. 
Es riecht nach Farbe und Klebstoff, zwei 
Herren malen mit Pinseln aus Holz aus- 
geschnittene Motive an. Einmal in der 
Woche kommt der 55-Jährige Hans Fuchs 
zum Basteln mit den Männern. Auch das 



ist Biografiearbeit. Schließlich werden die 
Männer beim Malen an ihre Kindheit er- 
innert. „Mir macht es viel Spaß, wenn die 
Männer hier Interesse zeigen", sagt Hans 
Fuchs. Sie haben hier schon die Bremer 
Stadtmusikanten zusammen ausgesägt 
und bemalt, draußen vor der Tür steht ihr 
rot-weiß leuchtender Leuchtturm. Das 
neue Großprojekt ist nur im Rohbau zu er- 
kennen. „Das wird einmal die Weserfähre 
Bremerhaven werden", sagt Hans Fuchs. 
Viel schaffen die ehemaligen Schlosser 
und Schreiner, die zu Hans Fuchs in die 
Bastelstunde gekommen sind, nicht mehr. 
Aber sie können, wie Erik Bohling, noch 
einen hölzernen Apfel rot anmalen. Ertut 
dies mit viel Eifer: „Ein schöner Apfel", 
sagt der ehemalige KFZ-Sachverständige 
und schaut auch schon wieder durch sei- 
ne Brille. Er ist dabei sehr konzentriert. 
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Portrait 

Auf Sendung: 
Welt- Empfang er 

Marlis Rink ist ein kreativer 
Unruheherd. Die Schweriner 
seniorTrainerin will die von 
ihr betreuten Bewohner von 
Pflegeheimen anregen, aber 
auch für ein anderes Bild von 
den Alten in der Gesellschaft 
sorgen. 




Marlis Rink sagt, die Altenpflege sei 
falsch ausgerichtet. „Statt an der Würde 
der Menschen orientieren sich Pflege- 
kräfte oft an den drei großen ,S\ also 
daran, dass Heimbewohner satt, sauber 
und still sind." Natürlich weiß sie um die 
wirtschaftlichen Sachzwänge. Akzeptie- 
ren will sie die nicht. „Weil die alten Men- 
schen dabei auf der Strecke bleiben." 

Marlis Rink ist ein politischer 
Mensch. Bei bloßer Meinung will sie es 



aber nicht belassen. Die ehemalige Päda- 
gogin engagiert sich in ihrem Ruhestand 
„für die Alten ohne Lobby". „Mein Ter- 
minkalender ist heute genauso voll wie in 
meiner Schulzeit", sagt sie und freut sich 
darüber. 

Weil sie im Grunde alles sofort will: 
mit ihrem Mann Deutschland und Europa 
bereisen, für ihre vier Enkel da sein und in 
der Gesellschaft etwas zum Positiven be- 
wegen, ohne ihre Zeit mit „Vereinsmeierei 
und Protokollen zu verschwenden". 

Marlis Rink stört, dass Seniorinnen 
und Senioren immer nur auf das Alter 
reduziert werden. „Wir sind aber auch 
kreativ, verfügen über einen riesigen 
Erfahrungsschatz und können effizient 
arbeiten", sagt sie. 

Deshalb hat sie sich nach ihrer Pen- 
sionierung zur seniorTrainerin fortbilden 
lassen und danach, zusammen mit neun 
anderen „jungen Alten", den Hörmax 
gegründet, eine Radiosendung für Heim- 
bewohner in und um Schwerin. 

Oft ist die Senioren- 
betreuung leider noch zu ein- 
seitig auf die Sicherung der 
drei großen „S", also satt, 
sauber und still beschränkt 

(Marlis Rink) 

Marlis Rink ist eine von über 3.000 
deutschen seniorTrainern und -Traine- 
rinnen, die das Modellprogramm Erfah- 
rungswissen für Initiativen (EFI) des Bun- 
desministeriums für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend durchlaufen haben. 
Das Modellprogramm ist der Versuch, die 
Freiwilligenarbeit zu professionalisieren. 
Jede Trainerin, jeder Trainer durchläuft 
eine speziell ausgearbeitete Curricula, 
die sich bewusst den Schwachstellen 
freiwilliger Tätigkeit widmet, also orga- 
nisatorischen und finanziellen Fragen 



StiftungsReport 2009/10 

Pr>r>i/rinhtorl 



sowie der Medienkompetenz. Mit diesem 
Wissen sollen seniorTrainer - mit Hilfe der 
existierenden Seniorenbüros - Initiati- 
ven, Projekte und Verbände unterstützen 
bzw. neue Initiativen mit eigenen Ideen 
starten. 

Inzwischen haben seniorTrainerin- 
nen und -Trainer weit über 5.000 Projekte 
und Initiativen beraten. In einigen Bun- 
desländern, zum Beispiel Mecklenburg- 
Vorpommern, Bayern, Nordrhein-West- 
falen und Schleswig-Holstein, wird das 
inzwischen ausgelaufene Bundesmodell 
von den jeweiligen Landesregierungen 
an weiteren Standorten umgesetzt. Mit 
Unterstützung der Robert Bosch Stiftung 
sind zudem elf weitere Standorte in Bran- 
denburg, Sachsen, Sachsen-Anhalt und 
Thüringen aufgebaut worden. 

Allein in Schwerin gibt es inzwischen 
46 seniorTrainer. Sie werden vom Senio- 
renbüro der Stadt koordiniert und fachlich 
begleitet, sind aber auch untereinander 
vernetzt. seniorTrainer beraten Initiativen 
im Umgang mit Computern oder Vereine 
in finanziellen und organisatorischen 
Fragen, sie koordinieren den Deutsch- 
unterricht für ältere Migranten, klären 
an Schulen über Papierverschwendung 
und Lärm auf und engagieren sich als 
Vorlesepaten. 

Marlis Rink macht den Hörmax. Den 
Sender darf man sich nicht mit perfekten 
Studios, angestellten Rundfunktechni- 
kern und Arbeitsräumen vorstellen. Die 
Redaktion sitzt vielmehr in einem kleinen 
Raum im Pflegeheim am Fernsehturm. 
Den erreicht man an der Pforte und am 
Essraum vorbei, einen engen, verwinkel- 
ten Gang entlang. Das kleine Zimmer ist 
Redaktionsraum, Studio und Archiv in 
einem und ein riesiger Fortschritt. In einer 
Ecke stehen Mikrofone, Mischpult, Ver- 
stärker, Abspielgerät und Computer auf 
zwei Tischen. „Früher haben wir aus einer 
Besenkammer gesendet", sagt Rink und 
lacht. Jetzt spricht sie den vorbereiteten 



Text einmal laut. Dann gibt sie Paul Wone- 
row ein Zeichen. Der ehemalige Techniker 
beim Norddeutschen Rundfunk ist auch 
beim Hörmax für die Technik zuständig. 
„Ohne ihn wären wir ganz schön aufge- 
schmissen", sagt Marlis Rink. Langsam 
und deutlich spricht sie in das Mikrofon. 
Beides entspricht nicht ihrem Naturell. In 
echt spricht sie schnell, ihre Augen wan- 
dern vergnügt im Raum herum. 

Seniortroiner erzielen mit 
73 Prozent eine sehr positive 
Wirkung bei ihren Nutzern. Die 
schätzen vor allem das Einbrin- 
gen neuer Ideen in bestehende 
Strukturen. Kreativität und 
Innovationskraft zählen somit 
zu den Wesensmerkmalen ihrer 
Tätigkeit. 88 

Alle 14 Tage produzieren die zehn 
Redakteure eine neue Sendung. Jede ist 
eine Mischung aus Musik, Geburtstags- 
grüßen, Rätseln, Denkaufgaben. Auch 
Wünsche erfüllt die Redaktion. 

Die neun Frauen und der eine Mann 
arbeiten alle freiwillig und ohne Bezah- 
lung. „Nicht einmal Spritgeld gibt es und 
das ist für so manchen von uns schon ein 
Problem", sagt Marlis Rink. 

Die fertigen Sendungen werden 
jedoch nicht über den Äther verbreitet, 
sondern auf CD gepresst und an sechs 
Pflegeheime mit einigen hundert Heimbe- 
wohnern der Sozius Pflege- und Betreu- 
ungsdienste gGmbH in Schwerin verteilt. 
Deren Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
spielen die CDs zu bestimmten Zeiten 
ab. Wer sie hören will, der kommt in den 
Gemeinschaftsraum. Je nach Wunsch wer- 
den die Sendungen auch wiederholt. 

„Mit den CDs wollen wir die Welt 
von Draußen in die Pflegeheime bringen, 
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Paul Wonerow ist der einzige Mann bei Hörmax. Und wie es das Klischee so will, hat der 
ehemalige Techniker beim Norddeutschen Rundfunk die Technik unter sich. „Ohne ihn 
wären wir ganz schön aufgeschmissen", sagt Marlis Rink. 



so dass die Menschen noch am Leben 
teilhaben können", sagt Marlis Rink. In 
jedem Heim veranstalten die Hörmax- 
Redakteure zwei Mal im Jahr multimediale 
Live-Sendungen. In der Regel sitzen gut 
20 Teilnehmer im Raum, alte Melodien 
wechseln sich ab mit Gedichten und Rate- 
spielen, die per Powerpoint-Präsentation 
eingeblendet werden. 

Von den Sendungen profitieren die 
Heimbewohner, die ehrenamtliche Redak- 
teure aber auch. „Bevor ich beim Hörmax 
angefangen habe, wusste ich weder mit 
einem Computer geschweige denn einem 
Aufnahmegerät umzugehen", sagt Marlis 
Rink. Heute recherchiert sie wie selbst- 
verständlich im Netz und Angst vor dem 
Mikrofon kennt sie nicht mehr. 

Engagement darf Spaß machen, 
davon ist Marlis Rink überzeugt. „Für die 
Heimbewohner sind die Sendungen ein 



Segen", sagt Simone Henning, Leiterin 
des Pflegeheims am Fernsehturm. Ins- 
gesamt profitierten 600 Bewohnerinnen 
und Bewohnervon den Sendungen. „Das 
ehrenamtliche Engagement ist für diese 
ungeheuer belebend, weil wir für die 
Begegnung mit unseren Bewohnern nur 
begrenzt in der Lage sind." Die 40-Jährige 
verfügt immerhin über einen sozialen 
Dienst, der nicht nur Veranstaltungen 
organisiert, sondern auch das Engage- 
ment der Ehrenamtlichen, allen voran 
das der Hörmax-Redakteure, koordiniert. 
Außerdem übernimmt die Sozius Pfle- 
ge- und Betreuungsdienste gGmbH die 
Raum- und Betriebskosten wie Telefon, 
Internet, Kopierer. Das sei nicht selbst- 
verständlich, freut sich Marlis Rink über 
diese Unterstützung. 

Die Mitarbeiter des Sozialen Diens- 
tes spielen nicht nur die CDs vom Hörmax 



| StiftungsReport 2009/W 



ab, sondern sie spiegeln der Redaktion 
auch die Wünsche der Heimbewohnerin- 
nen und -bewohner zurück. Dazu gehört 
das Abschiednehmen von verstorbenen 
Heimbewohnern. „Weil viele Heimbe- 
wohner nicht mehr zur Beerdigung gehen 
können, haben wir diese Rubrik für den 
Hörmax aufgenommen", sagt Marlis Rink. 

Das Radioteam gibt sich damit aber 
nicht zufrieden. „Man muss die Heime 
mit Leben füllen", erklärt die 67-jährige 
ihre Vision. Deshalb schiebt sie den Aus- 
tausch zwischen der naheliegenden Fritz- 
Reuter-Schule und der Pflegeeinrichtung 
„Weststadt" an. „Die Menschen hier kön- 
nen den Schülern so viele Geschichten er- 
zählen. Wenn Sie sterben, geht mit ihnen 
auch das Wissen verloren", sagt sie. 

Marlis Rink ist kreativ. Sie weiß die 
Menschen mitzureißen, aber die kleine 
Frau mit den hennaroten, kurzen Haaren 
eckt mit ihren Ideen auch an. „Wer neue 
Ideen in bestehende Strukturen einbrin- 




gen/? die Bewohnerin den Pflegeheimen 
nicht vereinsamen sollen, müssen 
Hauptamtliche und Freiwillige miteinander 
kooperieren. 



gen will, der muss manchmal auch unbe- 
quem sein", sagt die 67-jährige. 

Mich stört, dass Seniorin- 
nen und Senioren immer nur 
auf das Alter reduziert werden. 
Wir sind aber auch kreativ, 
verfügen über einen riesigen 
Erfahrungsschatz und können 
effizient arbeiten. 

(Marlis Rink) 

An der Öffnung der Alten- und 
Pflegeheime führe kein Weg vorbei - 
gerade in Mecklenburg-Vorpommern. 
Im nördlichen Bundesland lebt die 
durchschnittlich älteste Bevölkerung in 
Deutschland, weil junge Menschen ab- 
wandern und alte Menschen zuwandern. 
„Wir müssen unsere Seniorenheime 
deshalb anders strukturieren und mehr 
Ehrenamtliche einbinden, wenn wir nicht 
wollen, dass die Menschen vereinsamen", 
sagt Marlis Rink. Dafür brauche es keine 
neuen Einrichtungen, sondern einen offe- 
nen Geist und Kreativität. Und Menschen, 
die wie Marlis Rink sagen: Geht nicht, das 
gibt es nicht. 
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Eva Meurer Stiftung 

Die Stiftung aus Göttingen hat es sich 
zum Ziel gesetzt, neue Lebensformen im 
Alter zu entwickeln und das Zusammen- 
leben zwischen den Generationen zu 
fördern. Die Stiftung möchte Modelle 
initiieren, in denen Menschen ihr Alter 
selbst organisieren und bestimmen. 
Einen Schwerpunkt bildet die Unterstüt- 
zung von hilfebedürftigen alten Frauen in 
Krisensituationen. Außerdem unterstützt 
die Stiftung die wissenschaftliche Beglei- 
tung von innovativen Projekten der Alten- 
arbeit und Altenbildung. 
Kontakt: brenn-diestel@t-online.de 

Senior Experten Service (SES) 

Die Stiftung der Deutschen Wirtschaft für 
internationale Zusammenarbeit vermit- 
telt Experten im Ruhestand ins In- und 
Ausland. Die Senior Experten fördern die 
Aus- und Weiterbildung von Fach- und 
Führungskräften und leisten Hilfe zur 
Selbsthilfe. Dazu werden sie vor allem 
in kleineren und mittleren Unternehmen 
oder sozialen Einrichtungen tätig. Die 
rund 7.500 Experten des Netzwerkes en- 
gagieren sich freiwillig und haben inzwi- 
schen über 20.000 Einsätze absolviert. 
www.ses-bonn.de 



Stiftung ProAlter 

Mit der Förderung von Netzwerken 
unter alten Menschen will die Stiftung 
die Fähigkeit zur Selbstbestimmung er- 
höhen; genauso die Lebensqualität der 
hilfebedürftigen alten Seniorinnen und 
Senioren. Dazu betreibt die Stiftung ei- 
gene Projekte und bietet Plattformen für 
Kooperationen an. Gegründet wurde die 
Stiftung vom Kuratorium Deutsche Alters- 
hilfe, das seit über 40 Jahren Konzepte 
und Modelle für die Altenhilfe entwickelt. 
www.stiftung-pro-alter.de 

Stiftung Zeit für Menschen 

Die Stiftung will dazu beitragen, dass 
alte, kranke und behinderte Menschen, 
die in Heimen der Samariterstiftung le- 
ben, mit Empathie, Teilhabe und Zeit be- 
schenkt werden. Die Stiftung fördert dies, 
indem sie das freiwillige Engagement von 
Bürgerinnen und Bürgern organisiert, 
aber auch Kooperationen mit Schulen, 
Unternehmen und Kirchengemeinden 
anschiebt. Die Stiftung setzt sich für eine 
aktive Zivilgesellschaft ein. 
www.zeit-fuer-menschen.de 



Stiftung Digitale Chancen 

Die Stiftung will Menschen den Zu- 
gang ins Internet erleichtern und dafür 
Barrieren beseitigen, zum Beispiel für 
Menschen mit Behinderungen, Migran- 
ten, Kinder und Senioren wie Senio- 
rinnen. Die Stiftung informiert unter 
einer Hotline über Wege ins Internet. Sie 
organisiert Kurse und Projekte für Seni- 
oren, Frauen und Jugendliche. Unter der 
Adresse www.internet.fuer.alle.de finden 
126 Interessierte Informationen über Lernorte 

in der Nähe. 

www.digitale-chancen.de 
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Generationen: 
Bunt, durchdac 
mitreißend 



Das Miteinander zwischen den Generationen nimmt in 
Deutschland zu. Die vielen tausend generationenüber- 
greifenden Projekte sind Beleg für die Kreativität in der 
deutschen Gesellschaft, Utopien in neue Lebensformen 
zu gießen. Aus der Vielfalt ragen einige Ideen wie 
Leuchttürme heraus, wie der Hintergrundtext zeigt. Im 
Interview zeichnet der Geschäftsführer des Generatio- 
nendialogs Volker Amrhein ein positives Engagement- 
Gemälde, für Schwarzseher ist darauf kein Platz. Dass 
man im Alter nicht einsam sein muss, das beweist die 
Reportage über die Ravensburger Lebensräume, ein 
Wohn- und Engagement-Modell für Jung und Alt, das 
eine Balance zwischen Freiheit und Verantwortung 
gefunden hat. Balance ist auch für die Seniorpartners 
School von Bedeutung. Das Porträt stellt Hildegund 
Faecks vor, die in Marburg Konflikte zwischen Kindern 
und mit den Kindern moderiert. Das ist immerwieder 
eine Herausforderung - aus der nicht nur die Kinder 
gestärkt hervorgehe 
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Hintergrund 

Große Familie: 

Der Generationen-Flirt 

Generationenübergreifendes 
Miteinander ist vielleicht die 
klügste Art und Weise, wie 
eine Gesellschaft dem demo- 
grafischen Wandel begegnen 
kann. Es ist aber nicht nur eine 
Reaktion auf den sich verän- 
dernden Sozialstaat Es ist 
ein buntes, vielfältiges Expe- 
riment, in dem die Zivilgeselt- 
schaft die Errungenschaften 
der Großfamilie in die Zukunft 
überträgt. 



Über viele Jahrhunderte bildete die 
Großfamilie die wirksamste, häufig aber 
auch die einzige soziale Absicherung für 
die Bürgerinnen und Bürger. Darüber 
hinaus war sie immer auch Treffpunkt 
der Generationen. Die Jungen lernten von 
den Alten, die Alten freuten sich über die 
Jungen, Eltern und Großeltern umsorgten 
die Kleinen, Junge und Eltern kümmerten 
sich um die Großeltern. Im besten Fall 
jede nach ihren Bedürfnissen, jeder nach 
seinen Fähigkeiten. Und umgekehrt. 

Diese Großfamilie gibt es nicht 
mehr. Das muss man nicht romantisie- 
rend beklagen, ging sie immer auch 
einher mit Zwang und Unfreiheit. Die 
Großfamilie steht trotzdem Modell - für 
ein Generationen-Miteinander im 21. 
Jahrhundert, eines, das den Zwang durch 
Freiwilligkeit und Freiheit ersetzt. Diese 
Utopie weckt Sehnsüchte. Auch weil 
vielen immer mehr bewusst wird, wie 
sehr sich die Generationen im sozialen 
Miteinander auseinander gelebt haben 
und was damit alles verloren geht - an 
Wissen, an Austausch, an Freude, an 



Solidarität. Die Sehnsucht ist eine gute 
Triebfeder. Sie motiviert Menschen aus 
allen Generationen, die seit einigen 
Jahren an einem neuen Miteinander 
experimentieren. 

„Wir hatten Mitte der neunziger 
Jahre eine Handvoll Projekte, die sich als 
generationsübergreifend verstanden, 
heute sind es über 10.000", sagt Volker 
Amrhein, Geschäftsführer vom Projekt 
Dialog der Generationen. 

Ideen und Initiativen bringen vielfäl- 
tige Projekte hervor. Es geht bunt zu und 
chaotisch. Die treibenden Kräfte stam- 
men aus allen Teilen der Gesellschaft. 
Viele Projekte und Programme haben ihre 
Wurzeln vor allem in der Zivilgesellschaft, 
werden aber auch von staatlicher Seite 
aufgegriffen. 

Aus der Vielfalt der Projekte ste- 
chen einige hervor, weil sie sich in nur 
kurzer Zeit in die Breite ausgedehnt 
haben: Dazu gehören neben Freiwilligen- 
diensten Mehrgenerationenhäuser, neue 
Wohnformen, Paten- und Mentoren- 
ideen oder generationenübergreifende 
Freiwilligendienste. 

Die Großfamilie gibt es 
nicht mehr. Das muss man 
nicht romantisierend beklagen, 
ging sie immer auch einher 
mit Zwang und Unfreiheit. Die 
Großfamilie steht trotzdem 
Modell- für ein Generationen- 
miteinander im 21. Jahrhundert, 
eines das den Zwang mit Frei- 
willigkeit und Freiheit ersetzt. 

Freiwilligendienste spielen für das 
Engagement der Zivilgesellschaft eine 
herausragende Rolle. Sie fungieren als 
soziale Marktplätze, auf denen Hilfe 
nachfragende Personen, Initiativen und 
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Die Großfamilie gibt es nicht mehr 

Rund 60 Prozent der Deutschen finden, 
dass Beziehungen zwischen jung und Alt 
im Verwandtschaftskreis selten werden, 
wobei der Prozentsatz mit zunehmendem 
Alter ansteigt. Eine Ausnahme bilden Schü- 
lerinnen und Schüler: Über die Hälfte von 
ihnen verneint die Ausdünnung der Genera- 
tionenbeziehungen im Kreis der Verwand- 
ten. Möglicherweise wohnen viele von 
ihnen noch in der Nähe ihrer Angehörigen. 

Tatsächlich werden Familien aber immer 
kleiner, Großeltern oder andere Verwandte 
leben meist weit entfernt. Auch deshalb 
boomt seit einiger Zeit die Idee der Wahl- 
verwandtschaften: Allein während der 
Modellphase des von der Deutschen 
Kinder- und Jugendstiftung koordinierten 
Projekts Big Friendsfor Youngsters (biffy) 
sind in den Jahren 2001 bis 2004 mehr als 
260 Wahlverwandtschaften auf den Weg 
gebracht worden. So konnten Kindern 
und Jugendlichen durch freiwilliges Enga- 
gement fast 20.000 Stunden Freude und 
individuelle Förderung geschenkt werden. 



Beziehungen zwischen Jung und Alt im 
Verwandtschaftskreis werden selten 
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stimme völlig zu stimme eher nicht zu 
stimme eher zu \ stimme überhaupt nicht zu 
keine Angabe 

Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid (Januar 2009) 



Verbände auf Hilfe anbietende Freiwillige 
treffen. Damit bilden sie das organisa- 
torische Rückgrat für die gewachsenen 
Ansprüche der Freiwilligen an ihr Enga- 
gement. Statt sich langfristig zu binden, 
wollen sie flexibel sein, ihr Engagement 
zeitlich genau festlegen und die Inhalte 
selbst definieren. 

In der Passgenauigkeit und Flexibi- 
lität der Freiwilligen liegt der Schlüssel 
für ein stärkeres Zivilengagement, urteilt 
das Zentrum für zivilgesellschaftliche 
Entwicklung (ZZE) über das im September 
2005 gestartete Modellprogramm „Gene- 
rationsübergreifende Freiwilligendienste" 
des Bundesfamilienministeriums. 

Demnach sprechen Freiwilligen- 
dienste nicht nur bereits Engagierte an, 



sondern gewännen auch „Anfänger" hin- 
zu. Das außergewöhnlich positive Ergeb- 
nis: In zwei von fünf Projekten bildeten 
diese Neuengagierten sogar die Mehr- 
heit. B - Zudem gelänge es diesen Diensten 
verstärkt, Senioren und Menschen ohne 
Arbeit für ein freiwilliges Engagement zu 
gewinnen. Das spricht auch gegen die 
Mär, dass sich nur engagiert, wer es sich 
leisten kann. Der Zusatznutzen dieses 
Engagements für die Zivilgesellschaft: 
Viele dieser Arbeitslosen finden im Ver- 
laufeine Arbeitsstelle. 

Die generationenübergreifenden 
Freiwilligendienste decken viele Engage- 
ment-Felder ab, konzentrieren sich also 
nicht nur auf die gegenseitige Unterstüt- 
zung der Generationen. Die meisten rieh - 
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ten sich national aus, es gibt aber auch 
international tätige Agenturen, zum Bei- 
spiel den Senior Experten Service, eine 
Agentur, die Fachkräfte im Ruhestand 
an Initiativen, Projekte und Verbände 
in Industrie- und Entwicklungsländern 
ausleiht. 

Die positive Schlagkraft generatio- 
nenübergreifender Freiwilligendienste 
dürfte ein Grund gewesen sein, warum 
das Bundesfamilienministerium in 
Zusammenarbeit mit Ländern, Kom- 
munen und Wohlfahrtsverbänden das 
Folgeprogramm „Engagement schlägt 
Brücken" initiiert hat. Mit diesem im 
Januar 2009 gestarteten Programm 
soll das flexible, für alle Altersgruppen 
geöffnete Dienstangebot Schritt für 
Schritt bundesweit umgesetzt und mit 
den Strukturen vor Ort vernetzt werden. 
Die positiven Erfahrungen beim Einsatz 
von Freiwilligen aller Altersgruppen 
unter verbindlichen Qualitätsstandards 
werden genutzt, um Institutionen und 
Organisationen für die Integration von 
bürgerschaftlich interessierten Men- 
schen zu gewinnen. Auf der Grundlage 
verbindlicher Vereinbarungen zwischen 
Freiwilligen und Einsatzstellen werden 
engagementbereite Bürgerinnen und 
Bürger in vielfältigen Feldern mindestens 
acht Stunden wöchentlich über einen 
Zeitraum von mindestens sechs Mona- 
ten tätig. Dabei sind wichtige Elemente 
dieses Einsatzes der Anspruch auf Qua- 
lifizierung, kontinuierliche Betreuung 
und Begleitung sowie eine gelebte Aner- 
kennungskultur. 46 Leuchtturmprojekte 
bundesweit, die Förderung von Qualifi- 
zierungsmaßnahmen, eine Internetplatt- 
form sowie mobile Kompetenzteams vor 
Ort bilden die Säulen des Programms. 
130 Das Gemeinschaftsprojekt von Bund, 

Ländern und Kommunen soll den Zu- 
sammenhalt zwischen den Generationen 
sichern und stärken. Gemeinsame Werte 
von Jung und Alt sollen als Grundlage des 



Zusammenlebens und Miteinanders mit 
Leben gefüllt werden. 

Paten- und Mentoringprojekte 

Die Patenidee hat keine Tradition 
in Deutschland. Inzwischen aber gibt es 
Lotsen, Patinnen und Mentoren in allen 
Schichten und aus allen Generationen. 
Dieses Engagement ist so erfolgreich, 
weil immer zwei voneinander profitieren. 
Senioren können etwas für Kinder und 



Du erklärst mir mein Handy, ich helfe Dir 
bei der Bewerbung 

Alt lernt von Jung. Hier stimmen fast drei 
Viertel aller Befragten zu, allerdings we- 
niger Männer als Frauen. Das Antwortver- 
halten der 14- bis 29-jährigen ähnelt bei 
dieser Frage dem der so- bis 59- bzw. über 
6o-jährigen. Schüler und Studierende 
sind übrigens besonders selbstbewusst: 
jeweils 80 Prozent sind überzeugt, dass 
ältere Menschen viel von ihnen lernen 
können. Nur eines von vielen Beispielen: 
Jugendliche erklären in Hanau Älteren 
ganz individuell und in kleinen Schritten 
die Handhabung eines Handys oder die 
Internetnutzung. Das Projekt wird von 
der Bürgerstiftung Hanau Stadt und Land 
gefördert. 

Jung lernt von Alt. Gar keine Frage: „Stim- 
me völlig zu" antworten über 60 Prozent 
der Befragten - unabhängig vom Alter. 
Zahlreiche Mentoring-Projekte zeigen: 
Junge Menschen schätzen die Teilhabe am 
Erfahrungs wissen Älterer. So fördert bei- 
spielsweise die Leonhard -Stinnes-Stiftung 
bis 2011 das Projekt „Ziel" des Centrums 
für bürgerschaftliches Engagement (CBE) 
in Mülheim an der Ruhr. Hier vermitteln 
ältere Menschen Schülerinnen und Schü- 
lern Wissen und Sozialkompetenz abseits 
des grauen Schulalltags. 
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Jugendliche tun und damit Oma und Opa 
sein. Schüler unterrichten Senioren in 
Sprachen und Wissenschaft und erleben 
Geschichte plötzlich hautnah. Ledige 
Mütter geben ihre Babys in die Obhut von 
inzwischen alten Müttern und bekommen 
damit Freiräume. Ehemalige Manager 
stehen Arbeit suchenden Jugendlichen 
zur Seite und coachen sie, bis diese ihren 
Platz in der Arbeitswelt gefunden haben. 

Dem Ideenreichtum sind hier keine 
Grenzen gesetzt. Und viele der Ideen 



haben sich über die gesamte Bundes- 
republik ausgedehnt. An fast jeder Schule 
engagieren sich heute Leselernpaten, 
die Schülerinnen und Schülern unter die 
Arme greifen. 

Aus diesen individuell gegründe- 
ten Lesepatenschaften sind inzwischen 
Netzwerke wie „Deutschland liest vor", 
die Bund-und-Länder-lnitiative „Lesen 
in Deutschland" oder die von Stiftungen 
geförderten Projekte „Wir lesen vor" und 
„Leselust" entstanden. 



Die Alten können wertvolles Wissen von 
den Jungen lernen (in Prozent) 



Die Jungen können wertvolles Erfahrungs- 
wissen von den Älteren lernen (in Prozent) 
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stimme eher zu \ stimme überhaupt nicht zu 
keine Angabe 



\ stimme völlig zu stimme eher nicht zu 
stimme eher zu \ stimme überhaupt nicht zu 
keine Angabe 



Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband Deutscher Stiftungen durch Emnid (lanuar 2009) 
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Mehrgenerationenhäuser 

In der Bundesrepublik fehlt es an 
Orten für alle Generationen. Zwar gibt es 
die klassischen Begegnungsstätten Schu- 
le, Kirchengemeinde und Verein. Die aber 
sind inhaltlich klar ausgerichtet. 

Mehrgenerationenhäuser sind hin- 
gegen eine auf den Dialog ausgerichtete, 
neue Art der Einrichtung, sagt Helga 
Krüger, Soziologin. „Überhaupt zu den- 
ken, dass ein Raum für alle Generationen 
passend sein könnte, ist ein Mentalitäts- 
wandel, den die Mehrgenerationenhäuser 
anstoßen können. Dazu müssen sie je- 
weils Themen finden, die generationen- 
spezifische Angebote vermeiden." 

Mit dem Aktionsprogramm Mehr- 
generationenhäuser fördert das Bundes- 
familienministerium die Einrichtung 
solcher Häuser. Es gibt 500 davon. Nicht 
alle wurden neu errichtet, sondern an 
eine oder mehrere, bereits existierende 
Einrichtungen angedockt. 

Überhaupt zu denken, dass 
ein Raum für alle Generationen 
passend sein könnte, ist ein 
Mentalitätswandel, den die 
Mehrgenerationenhäuser an- 
stoßen können. Dazu müssen 
sie jeweils Themen finden, die 
generationenspezifische Ange- 
bote vermeiden. 

(Helga Krüger, Soziologin) 

„Mehrgenerationenhaus" ist ein Art 
Sammelbegriff. Das führt gelegentlich zu 
wenig Trennschärfe, „weil die fachlichen 
Profile der Einrichtungen, ihre Veran- 
kerung in Traditionen und Leitbildern 
sich erheblich unterscheiden", schreibt 
Angelika Dillervom Deutschen Jugend- 
institut. 50 So gibt es Häuser, die sich 



eher als nachbarschaftlicher Bürgertreff 
verstehen, andere legen ihren Fokus auf 
Familienangebote, und große Häuser 
verstehen sich als Zentrum mit komplexer 
Angebotsstruktur. 

Ein paar Beispiele: Das Mehrgenera- 
tionenhaus in Heidelberg begreift sich als 
Forum bürgerschaftlichen Engagements 
und Raum für kulturelle Aktivitäten, der 
allen Nachbarn zur Verfügung steht. Aus 
den entstandenen Kontakten entwickeln 
sich Tauschbörsen - für handwerkliche 
Arbeiten, für Kinderbetreuung und Fahr- 
dienste. Diese Tauschprozesse werden 
in Heidelberg professionell moderiert. 91 
Das Mehrgenerationenhaus in Buxtehude 
wiederum kooperiert sehr eng mit lokalen 
Unternehmen und stellt diesen Plätze 
für Kinderbetreuung zur Verfügung. Im 
Mehrgenerationenhaus Neumarkt nutzen 
inzwischen über hundert Gruppen die 
Räume mitten in der Stadt. Von Basteln 
bis Selbstverteidigung lässt sich hier 
alles machen. 

Alle Mehrgenerationenhäuser ver- 
eint jedoch die Schwierigkeit, wie sie sich 
finanzieren sollen, wenn die Förderung 
durch den Bund ausläuft. Ansgar Klein 
vom Bundesnetzwerk Bürgerschaftliches 
Engagement kritisiert eine mangelnde 
finanzielle Abstimmung zwischen Bund 
und Ländern. „Der Bund will immer inno- 
vativ sein, die Nachhaltigkeit sollen dann 
die Länder sicherstellen, indem sie dafür 
bezahlen", sagt der Geschäftsführer. 
Der Bund nimmt hier seine Anregungs- 
kompetenz wahr und finanziert die 500 
Standorte in fünf Jahren mit jeweils bis 
zu 200.000 Euro. Inhaltliche Ausrichtung 
und finanzielle Ausstattung sind bewusst 
auf weitere Fördergelder und aktives 
Finanzmanagement der Mehrgeneratio- 
nenhäuser angewiesen, um die üblichen 
Einbrüche nach der Bundesförderung zu 
verhindern. 

Viele Häuser werden inzwischen 
jedoch von Kommunen finanziert. Einige 
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der Mehrgenerationenhäuser gehen 
deshalb neue Wege. In Heidelberg, 
Freudenstadt, Nordenham, Saerbeck 
oder Neumarkt haben sie eigene Stif- 
tungen ins Leben gerufen. 

Die wissenschaftliche Begleitfor- 
schung sieht die Häuser auf einem guten 

Das Generationenverhältnis bekommt 
eine Drei 

Zwölf Prozent der Deutschen bezeich- 
nen die Beziehungen zwischen den 
Generationen als sehr gut oder gut. In 
der Gruppe der über 6o-jährigen sind 
es 18 Prozent. Dagegen benoten nur 
sieben Prozent der 14- bis 29-jährigen 
das Generationenverhältnis mit „gut", 
ein „sehr gut" kommt nicht vor. Mehr als 
ein Drittel der jungen Leute vergeben nur 
ein „ausreichend". Dazu passt, dass drei 
Viertel der 14- bis 29-jährigen eine Kluft 
zwischen den Generationen empfinden, 
während das nur bei zwei Dritteln der 
über 60-jährigen so ist. In Ostdeutsch- 
land (79 Prozent) und in Orten mit weni- 
ger als 5.000 Einwohnern (80 Prozent) 
wird diese Kluft im Übrigen besonders 
kritisch wahrgenommen. 

Es gibt eine Kluft zwischen den Genera- 
tionen (in Prozent) 

Gesamt ■ 
(n = 1000) 24 45 26 5 

nach Altersklassen 

14-29 ■ 
(n = 210) 18 56 22 5 

60* ■■ 

(n = 301) 21 46 26 6 

| stimme völlig zu stimme eher nicht zu 
| stimme eher zu | stimme überhaupt nicht zu 
keine Angabe 

Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid (lanuar 2009) 



Weg. Mehrgenerationenhäuser treffen 
demnach den Bedarf junger wie alter 
Menschen. 90.000 Menschen nutzen 
täglich die Häuser, 15.000 engagieren 
sich ehrenamtlich in ihnen. Nach diesen 
Untersuchungen schließen die Einrich- 
tungen im ländlichen Raum Angebots- 

Welche Schulnote würden Sie dem 
Verhältnis zwischen den Generationen in 
Deutschland geben? (in Prozent) 

| Gesamt U-29 \ 60+ 

n= 1.000 n=210 n=301 

Mittelwert 3,3 Mittelwert 3,4 Mittelwert 3,1 

0 10 20 30 40 50 60 

sehr gut 

- 2 

0 

- 1 

gut 

7 

17 

befriedigend 

— 55 
54 

— 54 

ausreichend 

26 

35 

- 23 

mangelhaft 
4 

ungenügend 

- 1 

0 

> 1 

Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid (lanuar 200g) 
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Freiwillige vor 



Zeit, die Freiwillige pro Woche bei „Ge-Mit Generationen miteinander im Freiwilligen- 

dienst" verbindlich einbringen, in Stunden: 20 

Leuchtturmprojekte, die im Rahmen der „Freiwilligendienste aller Generationen" vom 

Familienministerium mit jährlich 50.000 Euro gefördert werden: 46 

Betrag mit dem die Bürgerstiftung Tecklenburger Land seit 2002 junge Menschen im 

Freiwilligen Sozialen Jahr im Projekt „Jung für Alt" gefördert hat, in Euro: 108.000 

Interneteinträge, die im generationenübergreifenden Projekt „Kollektives Gedächtnis" 
der Körber-Stiftung von Seniorinnen und Senioren aus dem „Haus im Park" gemeinsam 
mit Hamburger Gymnasiasten verfasst wurden: 300 



lücken, während sie in der Stadt Ange 
böte ergänzen. 92 

60 Prozent der alten Alten und 
jeder dritte junge Alte lebt alleine. Kein 
Wunder also, wenn viele Menschen vor 
dem Alleinsein im Alter Angst haben. Sie 
wünschen sich Geborgenheit, möglichst 
in eigenen vier Wänden. Dafür sind zwei 
Drittel der Senioren auch bereit, noch 
einmal umzuziehen. 

Auf der anderen Seite suchen junge 
Familien Orte, an denen sie ihre Kinder 
auch manchmal abgeben und ihnen den 
Kontakt mit älteren Menschen ermög- 
lichen können. 

Die Wünsche nach Freiheit 
und Sicherheit bringt man nur 
unter den Hut, wenn man das 
Selbsthilfesystem zumindest 
teilweise professionalisiert 

(Gerhard Schiele, St. Anna-Hilfe) 

Aus diesen unterschiedlichen Be- 
dürfnissen heraus sind neue, vielfältige 
Wohnformen entstanden. 

So gibt es Wohngemeinschaften 
und Hausgemeinschaften, Projekte für 
Frauen, Jung-und-Alt-Wohnanlagen und 
solche, in denen die Alten für sich blei- 
ben. Es gibt Hausgemeinschaften, die 
sich aus wenigen Parteien zusammenset- 



zen, genauso wie Wohnanlagen, in denen 
sechzig und mehr Parteien eine Gemein- 
schaft bilden. 

Das Interesse an alternativen ge- 
meinschaftlichen Wohnformen jedenfalls 
wächst, so das Forum Gemeinschaft- 
liches Wohnen (FGW). 

Alternativ oder nicht - die Haus- 
oder Wohngemeinschaften müssen bei 
ihrem Füreinander eine Balance finden 
zwischen Freiheit und Sicherheit. Diese 
unterschiedlichen Interessen unter einen 
Hut zu bringen, „funktioniert auf lange 
Sicht nur, wenn man das Selbsthilfe- 
system zumindest teilweise professiona- 
lisiert", sagt Gerhard Schiele von der St. 
Anna-Hilfe der Stiftung Liebenau. Diese 
betreibt in Süddeutschland inzwischen 
24 „Lebensräume" und Wohnanlagen, in 
denen Jung und Alt, Hilfebedürftige und 
Hilfegebende zusammen wohnen. In den 
Lebensräumen organisieren professio- 
nelle Gemeinwesen-Arbeiterdas Engage- 
ment der Bewohner. Dieses Konzept ist in 
der Bundesrepublik immer noch ziemlich 
einmalig. Gerhard Schiele jedenfalls ist 
von den Vorteilen überzeugt: „In unseren 
Lebensräumen ist niemand einsam, der 
das nicht möchte." 

Die vielen Initiativen und Ideen do- 
kumentieren, dass die Generationen in 
Deutschland zusammenrücken. Der viel 
beschworene Generationenkonflikt gerät 
zunehmend in den Hintergrund. „Das 
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Miteinander in der Gesellschaft wird zu- 
nehmen", prognostiziert Volker Amrhein. 
Auch weil die starre Einteilung der Gesell- 
schaft in Junge und Alte durch den demo- 
grafischen Wandel ad absurdum geführt 
wird. Denn die Gesellschaft benötigt das 
Engagement, den Einfallsreichtum und 
die Ideen von allen drei Generationen. 

Kommunen, die im Wettbewerb um 
junge Familien und gut situierte Senioren 
nicht zurückfallen wollen, müssen ihre 
Gemeinden und Städte neu ausrichten, 
Netzwerke zwischen den Generationen 
knüpfen, weil die Zivilgesellschaft viele 
Aufgaben wird erledigen müssen. Fas- 
zinierend ist, wie viele Ideen umgesetzt 
werden. Sie eröffnen Chancen und 
Möglichkeiten für alle Generationen. Der 
demografische Wandel kann kommen. 



stimme völlig zu stimme eher nicht zu 
stimme eher zu \ stimme überhaupt nicht zu 
keine Angabe 

Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid Qanuar 2009) 
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„Alles, was etwas Gemeinsames hat, 
strebt zum Verwandten" 



... schrieb Marc Aurel. Gemeinsames 
Engagement, finden über 90 Prozent der 
Deutschen, lässt die Generationen zu- 
sammenrücken. Das stimmt optimistisch: 
Aus der Note „befriedigend" für die Ge- 
nerationenbeziehungen kann dann leicht 
ein „gut" oder „sehr gut" werden. 

Generationenübergreifendes Engagement 
verbessert das Miteinander von Jung und 

Alt (in Prozent) 



Gesamt ^^^^^»^^»»* 

(n = 1000) 57 34 71 

nach Geschlecht 

Mann ^^^^^^^^^^m^^^^^^^mm 

(n = 485) 52 38 7 1 

Frau ^^^^^^«^^hh 

(n = 515) 60 29 8 1 



Interview 

Erfolgreich: Trialog der 
Generationen 

Volker Amrhein 



Volker Amrhein, 54 Jahre, ist seit 
15 Jahren für generationsübergreifende 
Projekte tätig. Der Theaterwissenschaft- 
ler und -pädagoge ist Projektleiter der 
bundesweiten Servicestelle Generatio- 
nendialog. Auf dieser Plattform disku- 
tieren und präsentieren sich fast 10.000 
generationenübergreifende Projekte. 
Auf Anregung des Bundesministeriums 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
(BMFSFJ). Mitte der Neunziger ent- 
standen, ist das Projektebüro „Dialog 
der Generationen" heute eine zentrale 
Schnittstelle generationsübergreifender 
Projektarbeit in der Bundesrepublik. 



136 



Sie sind seit Mitte der Neunziger 
Jahre hauptberuflich im Bereich der 
generationsübergreifenden Projekte 
engagiert. Was hat sich seitdem Entschei- 
dendes getan? 

Wir haben eine rasante Entwicklung 
hinter uns, die ich gern am Beispiel des 
Mentoring verdeutlichen möchte. In der 
Bundesrepublik haben Projektinitiativen 
im Bereich der Schulen vor etwa zehn 
Jahren begonnen, benachteiligte Jugend- 
liche am Übergang von der Schule ins 
Berufsleben an die Hand zu nehmen, um 
sie in den Beruf zu bringen. Da hat bei- 
spielsweise in Augsburg ein ehemaliger 
Siemens-Manager als einzelne Privatper- 
son alleine Projekte entwickelt. Heute ist 
das Projekt gut vernetzt und richtig groß 
geworden. Es ist strukturell in die Agenda 
21 in Augsburg eingebunden und arbeitet 
mit der Industrie- und Handelskammer 
zusammen. Die Entwicklung dieses Pro- 
jektes kann man verallgemeinern, sie 
korrespondiert mit der Öffnung der Ge- 
sellschaft für das Thema überhaupt. Die 
Schulen sagen heute, wir wollen uns der 
Wirtschaft öffnen, dann kommen weitere 
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externe Partner hinzu, auch Stiftungen 
widmen sich dem Anliegen. Inzwischen 
haben wir ganz unterschiedliche Formen 
des Mentoring und hunderte Projekte im 
Land. Ich staune immer noch wie diese 
Idee sich einem Lauffeuer gleich über die 
Bundesrepublik ausgebreitet hat. Um es 
in Zahlen auszudrücken: Wir hatten Mitte 
der Neunziger eine Handvoll generati- 
onsübergreifende Projekte, heute sind es 
etwa 10.000. 

Damals war die Vokabel Generatio- 
nenkonflikt eine Zeitlang sehr in Mode. 
Sie benutzen unter anderem den Begriff 
Generationensotidarität. Welcher ist 
heute der richtige? 

Den Begriff Generationensolidarität 
habe ich erstmals Mitte der Neunziger 
anlässlich eines Wettbewerbs der Bun- 
desarbeitsgemeinschaft der Senioren- 
organisationen gehört. Er hatte das Ziel, 
Projekte zu prämieren, die die Solidarität 
zwischen den Generationen gelebt ha- 
ben. Bei der Eltern- und der Großeltern- 
generation kommt der Begriff gut an, bei 
der jüngeren eher nicht. Er erzeugt ideo- 
logische Luftschlösser, die in der Realität 
so nicht realisiert werden. Wir verwenden 
heute eher den Begriff generationsver- 
bindend, da „generationsübergreifend" 
von einigen Akteuren als krakenhafte Vor- 
stellung kritisiert wurde. Wir sind mit den 
Begriffen heute nicht mehr so glücklich 
und machen uns weiter Gedanken, was im 
Kontext der aufkommenden Debatte um 
Generationenpolitik auch nötig ist. 

Was ist das Gemeinsame, das hinter 
den Begriffen steht? 

Als wir anfingen, haben wir sehr 
schnell festgestellt, dass das Thema in 
der Luft liegt. Und zwar nicht als eines, 
das die Grenzen zwischen den Genera- 
tionen betont, sondern das die Grenzen 
zwischen den Generationen durchlässiger 
macht, also eine gleichberechtigte Ebene 
herstellt. Wir haben heute generations- 
verbindende Projekte in nahezu allen 



gesellschaftlichen Bereichen, das geht 
vom Naturschutz über soziokulturelle 
Projekte bis hin zu gemeinsamen Bildung- 
sangeboten oder sozial-pflegerischen 
Maßnahmen. Zwei Drittel der Projekte 
sind vergleichsweise jung: sie sind zwi- 
schen zwei und fünf Jahren alt. 

Man bekommt manchmal den Ein- 
druck, dass die Generationensolidarität 
im gelebten Alltag eher eine Einbahnstra- 
ße ist. Nämlich dass die ältere Generation 
sich mehr für die jüngere engagiert als 
andersrum. Täuscht der Eindruck? 

So eindeutig ist das nicht. Der Ein- 
druck stimmt insofern, als dass die ältere 
Generation einen kürzeren Weg hat, sich 
zu engagieren, als die jüngere. Viele Se- 
nioren beispielsweise haben keine Enkel- 
kinder und engagieren sich stattdessen in 
Oma-Hilfsdiensten. Von denen haben wir 

Das Wichtigste bei gene- 
rationsübergreifenden Pro- 
jekten sind möglichst klare 
Regeln, die allen helfen. Das 
heißt für den Beginn eines 
Projektes, dass die Gruppe 
miteinander Regeln entwickeln 
muss, bevor das Angebot nach 
außen geht. 

(Volker Amrhein, Generationendialog) 

inzwischen hunderte in der Bundesrepu- 
blik. Es gibt aber auch den umgekehrten 
Weg. Schüler unterrichten zum Beispiel 
Senioren in Naturwissenschaften. Oder 
Kölner Jugendliche mit Migrationshin- 
tergrund, die durch die behutsame 
Vermittlung einer Jugendeinrichtung als 
Gesprächspartner für ältere Menschen 
eingeführt wurden, gehen heute noch für 
diese einkaufen oder kommen einfach 
nur zum Tee trinken vorbei. Da haben sich 
Freundschaften fürs Leben entwickelt. 
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Gibt es bestimmte Spielregeln, die 
generationsübergreifende Projekte gut 
funktionieren lassen? 

Das Wichtigste bei generationsüber- 
greifenden Projekten sind möglichst klare 
Regeln, die allen helfen. Das heißt für den 
Beginn eines Projektes, dass die Gruppe 
miteinander ein Einvernehmen entwickeln 
muss, bevor das Angebot nach außen 

Kommunen müssen heute 
jene Netzwerke schaffen, die 
zukünftig die Aufgaben erle- 
digen müssen, für die sie bald 
kein Geld mehr haben werden. 

(Volker Amrhein, Generationendialog) 

geht. Es muss auch klar definiert sein, 
in welchem Rahmen sich der Einzelne 
engagieren will, sowohl zeitlich als auch 
finanziell. Außerdem sollte man überle- 
gen, welche Qualifizierungen gut wären. 
Und das Thema Risiko und Verletzlichkeit 
muss angesprochen werden. Ältere Men- 
schen können sehr schnell das Gefühl 
bekommen, Jüngere würden sie nicht 
respektieren. Das muss man auch vorher 
thematisieren. 

Die demografische Entwicklung ist 
eine der wichtigsten gesellschaftlichen 
Herausforderungen in der Bundes- 
republik. Was bedeutet das für die ge- 
nerationsübergreifende Arbeit, welche 
Konzepte muss man jetzt entwickeln, um 
auch noch in fünfzehn jähren der gesell- 
schaftlichen Herausforderung begegnen 
zu können? 

Viele Kommunen sind sich darüber 
im Klaren, dass man heute neue Netz- 
werke schaffen muss, die zukünftig die 
138 Aufgaben erledigen müssen, für die Kom- 

munen bald kein Geld mehr haben wer- 
den. Deswegen haben viele Kommunen 
heute schon generationenübergreifende 
Projekte. Oder sie stoßen selbst welche 



an, beispielsweise die kommunalen 
Mehrgenerationenhäuser. Das Faszinie- 
rende in der generationenübergreifenden 
Arbeit ist, dass sich ganz neue Partner zu 
Kooperationen zusammentun. Freiwillige 
mit Professionellen, zum Beispiel wenn 
professionelle Pflegedienste mit den 
Entwicklern neuer gemeinschaftlicher 
Wohnformen Konzepte erarbeiten. Da ist 
noch ein erheblicher Spielraum, den wir 
in Zukunft ausfüllen können. 

Welchen Stellenwert haben Mehr- 
generationenhäuser? 

Die starre Einteilung der Gesell- 
schaft in Junge und Alte, diese Versäu- 
lung in bestimme Lebensalter wird sich 
in Zukunft immer weiter aufheben. Über- 
haupt wird das Miteinander in der Gesell- 
schaft zunehmen. Dazu leisten die 500 
Mehrgenerationenhäuser, die ja keine 
Wohnhäuser, sondern Begegnungsstät- 
ten sind, schon heute einen wesentlichen 
Beitrag. Mehrgenerationenhäuser sind 
aus unterschiedlichsten Arten von Begeg- 
nungsstätten entstanden, sie haben also 
auch sehr unterschiedliche Konzepte. Die 
Schwerpunkte reichen von kulturellen, 
integrativen und pflegerischen Angebo- 
ten bis hin zur Entlastung von Müttern 
und Familien oder auch Impulsen für die 
lokale Wirtschaftsförderung. 

Welche Rolle spielen gemeinsame 
Wohnformen von jung und Alt? 

Sie erleben gegenwärtig einen enor- 
men Zuwachs an Interesse. Das Forum 
gemeinschaftliches Wohnen hat derzeit 
io. 000 Anfragen im Jahr gegenüber 2.000 
in früheren Jahren. Und es sind nicht mehr 
nur private Initiativen, die ein Wohnpro- 
jekt planen, sondern auch Institutionen 
und Kommunen schaffen Anlaufstellen 
für Interessierte, die sich auf diese Wohn- 
formen spezialisieren. Es geht nicht allein 
darum, dass Einzelne etwas für sich 
privat organisieren, sondern es entsteht 
ein neuer gesellschaftlicher Trend des 
kollektiven Wohnens, der Ideen aufnimmt 
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oder generiert, die auf die anstehenden 
Probleme des demografischen Wandels 
im Wohnbereich reagieren, beziehungs- 
weise diese antizipieren. 

Fast jeder fünfte Mensch in der Bun- 
desrepublik hat einen Migrationshinter- 
grund. In vielen dieser Familien leben die 
Generationen viel dichter zusammen, den 
Älteren wird oft eine große Wertschät- 
zung entgegengebracht, sie bleiben in 
die Familie integriert. Welche Rolle spie- 
len Migranten im Generationendialog? 

Der Bereich ist noch nicht sehr ent- 
wickelt. In unserem Netzwerk gibt es da 
bisher nur vereinzelte Projektbeispiele. 
In den vergangenen zwei bis drei Jahren 

Die starre Einteilung der 
Gesellschaft in Junge und Alte, 
diese Versäulung in bestimme 
Lebensalter wird sich in Zukunft 
immer weiter aufheben. Über- 
haupt wird das Miteinander in 
der Gesellschaft zunehmen. 

(Volker Amrhein, Generationendialog) 



Grenzen zwischen den Generationen wer- 
den durchlässiger sein, wie auch die Ver- 
bindungen über Ländergrenzen hinweg. 
Wir haben uns mit unserer Einrichtung 
beispielsweise vor kurzem für ein inter- 
nationales Jugendaustausch programm 
mit Japan beworben. Wir dachten, wir 
kommen da nicht rein, haben dann aber 
sogar noch zwei weitere Mitarbeiterinnen 
aus dem Umfeld intergenerativer Pro- 
jektarbeit für das Programm vermitteln 
können. In Amerika, aber auch in Spanien 
gibt es bereits zertifizierte Online-Kurse, 
die sich thematischer Schwerpunkte des 
Generationendialogs annehmen. Das wird 
sich weiter entwickeln. Die Globalisierung 
selbst ist ja ein Generationenprojekt. 



entwickelten sich erste Ansätze, bei de- 
nen übrigens Stiftungen eine wichtige 
Rolle spielen. 

Ein Blick in die Zukunft: Wie sieht 
der Generationendialog in zehn Jahren 
aus? 

Als wir vor 15 Jahren angefangen ha- 
ben, war das Thema sehr vom vermeint- 
lichen Krieg der Generationen überlagert. 
Das ist zum Glück in den Hintergrund 
getreten. Wir erleben heute eine Dyna- 
mik, die wir uns zu Beginn nicht erträumt 
haben. In Zukunft wird Qualifizierung für 

die Älteren eine noch stärkere Rolle spie- 139 
len, auch weil viele Freiwillige es für sich 
persönlich wichtig finden. Wir werden viel 
engere Netzwerke haben, die im nachbar- 
schaftlichen Raum angesiedelt sind. Die 
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Reportage 

Selbsthilfekonzept: 
Gesundes Miteinander 

In Ravensburg wohnen Jung 
und Alt zusammen und bilden 
eine Solidargemeinschaft. Dass 
Engagement und Freiheit auf 
Dauer harmonieren, stellt ein 
hauptamtlicher Sozialarbeiter 
sicher. Damit sind die „Lebens- 
räume" ein einmaliges Konzept 
in Deutschland. 
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Ursula Metzger sitzt in ihrem 
Wohnzimmer und trinkt Kaffee. Die 
70-jährige registriert die schwatzenden 
Nachbarn im Hof, hört die lachenden 
Kinder auf dem Spielplatz und genießt 
das Alleinsein. Weil sie weiß, dass sie 
nur die Tür aufmachen brauchte, um sich 
in die Gemeinschaft stürzen zu können. 
„Diese Freiheit ist wunderbar", sagt die 
70-jährige. 

Vor sechs Jahren hat sie ihr großes 
Eigenheim gegen das kleine Appartement 
in der Ravensburger Hausgemeinschaft 
„Weinbergstraße" eingetauscht. Ein Jahr 
zuvor war ihr Mann unerwartet gestor- 
ben. Das gemeinsame Haus lastete auf 
ihren Schultern wie ein Stein. 

Nun aber trägt sie ihre Haare kurz, 
unterstreicht ihre Augen mit Lidschatten 
und greift an besonderen Tagen auch mal 
zu Rouge und Lippenstift. Nach wie vor 
lebt sie alleine, fühlt sich jedoch als Teil 
einer großen Gemeinschaft aus jungen 
Familien und alten Menschen, aus Enga- 
gierten und Hilfebedürftigen. Mit den ei- 
nen wandert sie im Allgäu, geht paddeln 
oder besucht die Bregenzer Festspiele. 
Den anderen steht sie bei - so, wie es ihre 
Zeit zulässt. 

Drei Jahre hat sie ihrer 94-jährigen 
Nachbarin beim An- und beim Auszie- 
hen geholfen. „Das gab mir das Gefühl, 
noch gebraucht zu werden", sagt Ursula 
Metzger. Nun hat sie das Amt an eine 
Bewohnerin abgegeben. Etwas für andere 
tun können, mit der Möglichkeit, das Amt 
auch wieder zu lassen, versteht Ursula 
Metzger als großes Glück. 

Nach diesem Motto wollen viele 
Menschen alt werden. In einer Gemein- 
schaft leben, ohne die Enge einer Familie. 
Dafür sind 65 Prozent der Seniorinnen 
und Senioren bereit, noch einmal um- 
zuziehen. Deshalb boomen alternative 
Ansätze für das Wohnen im Alter. Viele 
dieser Hausgemeinschaften entstehen in 
Eigeninitiative. 



In Ravensburg hat die St. Anna-Hilfe, 
ein Tochterunternehmen der Stiftung 
Liebenau, 1996 die „Lebensräume" initi- 
iert und damit einem neuen Konzept zum 
Durchbruch verholfen. Entwickelt hat 
es Gerhard Schiele. „Man kann die Ver- 
sorgung der alten Menschen in nächster 
Zukunft nicht mit Pflegeheimen bewälti- 
gen", sagt der Leiter der Altershilfegesell- 
schaft der St. Anna-Hilfe. Der demogra- 
fische Wandel erfordere deshalb Syste- 
me, die mehr auf Selbsthilfe setzten. 

Die Lebensräume sind so ein 
System. Hier wohnen Menschen aus 
unterschiedlichen Altersgruppen, mit 
unterschiedlichen Fähigkeiten und Defi- 
ziten bewusst zusammen und bilden eine 
Solidargemeinschaft. Eine, die nicht auf 
Zwang, sondern auf Freiwilligkeit fußt 
und damit das alte System der Großfami- 
lie an die Gegenwart anpasst. Sicherheit 
und Freiheit bilden in den Lebensräumen 
ein Gegensatzpaar. Die Eckpunkte unter 
einen Hut zu bringen, ist alles andere als 
einfach. Gerhard Schiele: „Das funktio- 
niert auf lange Sicht nur, wenn man das 
Selbsthilfesystem zumindest teilweise 
professionalisiert." 

In unseren Lebensräumen 
ist niemand einsam, der das 
nicht möchte. 

(Gerhard Schiele, St. Anna-Hilfe) 

In Ravensburg übernehmen das die 
Gemeinwesenarbeiter. Das kleine Büro 
von Harald Enderle und Karin Bruker liegt 
neben der Bibliothek und dem hellen 
Gemeinschaftsraum, dem „Wohnzimmer" 
der Lebensräume. Vor dem Eingang steht 
ein Tisch mit Büchern, die man tauschen 
oder auch kaufen kann. Die beiden Sozial- 
arbeiter teilen sich den Halbtagsjob. 
Heute sitzt Karin Bruker am Schreibtisch 
und telefoniert. Termine müssen verein- 
bart, Senioren für die Kinderbetreuung 
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gefunden, einigen Bewerbern für eine frei 
gewordene Wohnung zu-, den anderen 
abgesagt werden. 

Die beiden Gemeinwesenarbeiter 
verstehen sich nicht als Animateure, viel- 
mehr als Herzschrittmacher, die Impulse 
der Bewohner aufgreifen, sie zu einem 
gemeinsamen Takt verdichten und Aus- 
setzer im Organismus der Hausgemein- 
schaft zu vermeiden suchen. 

Nimmt man den Organisationsplan 
am schwarzen Brett als Gradmesser, 
dann schlägt das Herz der Gemeinschaft 
gesund und kräftig. Wer sich davon über- 
zeugen will, den führt Karin Bruker durch 
die Wohnanlage. Vier Häuser stehen in 
einem bunten Garten. Drinnen fallen die 
breiten „Laubengänge" auf, in denen 
Stühle und Sessel stehen, Schränke und 
grüne Pflanzen. In einer Ecke sitzen drei 
Senioren und spielen Mensch-Ärgere- 
Dich-Nicht. 

Wer sich engagieren will, der kann 
unter drei Dutzend „Ämtern" wählen. 
Und sie auch wieder ablegen. „Gerade 
deshalb funktioniert unser Netzwerk 
seit zwölf Jahren", sagt Enderle. Für die 
Sozialarbeiter bedeutet diese Regelung 
jede Menge Arbeit. Weil sie Nachfolger 
suchen müssen, wenn jemand aus einem 
Amt ausscheidet. 

Finanziert wird die Gemeinwesen- 
arbeit aus einem Sozialfonds. Der speist 
sich aus Spenden und Zuschüssen, vor 
allem aber aus den Gewinnen, die der 
Verkauf der Wohnungen erbrachte. Vor- 
aussetzung dafür sei, so Gerhard Schiele, 
dass die Stadt oder die Gemeinde ein 
Grundstück kostenlos zur Verfügung 
stelle, auf dem die Wohnanlage errichtet 
werden könne. Alternativ kann sie auch 
Kapital zur Verfügung stellen. Dieses 
Kapital fließt wie die Mehreinnahmen aus 
dem Verkauf einiger Wohnungen in eine 
Stiftung. Die Zinsgewinne werden aus- 
geschüttet und damit die Gemeinwesen- 
arbeit auf Dauer gesichert. 



Diese Konstruktion hat aus Sicht 
von Gerhard Schiele für die Kommunen 
einen entscheidenden Vorteil: „Wer das 
Grundstück überlässt, stellt die soziale 
Betreuung auf Dauer sicher." Das Modell 
funktioniert. Inzwischen existieren 24 Le- 
bensräume an 23 Standorten. In Ravens- 
burg unterhält die Stiftung Liebenau 
bereits zwei Wohnanlagen mit insgesamt 
134 Wohnungen und 200 Bewohnern. 

Die Wohnanlage „Weinbergstraße" 
wirkt von außen wie eine Burg mit herun- 
tergelassenen Brücken. Allerdings stimmt 
das Bild so nicht. In Wirklichkeit sind die 
Lebensräume ein Organismus, der in den 
Stadtteil hineinstrahlt, sich mit anderen 
Organisationen und Institutionen ver- 
netzt und an die Nachbarn viele Angebote 
macht. 

Die Lebensräume sind die 
Anpassung eines alten Gedan- 
kens an eine neue Form. Der 
Paradigmen wechsel liegt darin, 
die Idee der Großfamilie mit 
dem Selbsthilfegedanken zu 
verknüpfen. 

(Gerhard Schiele, St. Anna-Hilfe) 

Schließlich sind die Lebensräume in 
Ravensburg nicht nur Wohnanlage, son- 
dern auch ein vom Familienministerium 
anerkanntes Mehrgenerationenhaus. 

Ein Angebot des Mehrgeneratio- 
nenhauses ist die von Seniorinnen an- 
geleitete Kleinkindbetreuung „Klimbim" 
für junge Mütter. An diesem Morgen tobt 
ein halbes Dutzend Kinder durch den 
Gemeinschaftsraum. An einem kleinen 
Tisch stehen Trinkflaschen und Teller mit 
angeknabberten Brezeln. Zwei Kinder 
stapeln Legosteine aufeinander, die an- 
deren rennen durch den Raum. Nur Anton 
hat einen schlechten Tag erwischt. Er will 
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zu seiner Mama. Sehnsüchtig blickt er zur 
Tür. Immer wieder schnieft er, drückt sich 
an die Schulter von Anne Schlüter. 

Die ehemalige Grundschullehrerin 
engagiert sich zusammen mit Waltraud 
Klingemann ehrenamtlich für „Klimbim". 
Beide Seniorinnen leben nicht in 
der Wohnanlage, sind aber Teil des 
„Klimbim"-Teams, das drei Mal pro Wo- 
che die Kleinkinder von Bewohnerinnen 
und Bewohnern der Lebensräume sowie 
der Nachbarschaft betreuen. „Ich liebe 
Kinder über alles und nachdem meine 
eigenen schon aus dem Haus sind, enga- 
giere ich mich hier für Klimbim", sagt die 
62-jährige. 

Klimbim ist eines von vielen Angebo- 
ten des Mehrgenerationenhauses. Auch 
ein Cafe gehört dazu, das Jugendliche des 
Berufsbildungswerks Adolf Aich gGmbh, 
eine Tochtergesellschaft der Stiftung 
Liebenau, für Senioren in der Wohnanlage 
Gänsbühl organisieren. Außerdem wurde 
eine Beratungsstelle eingerichtet, in der 



älter werdende Menschen über Betreu- 
ungsangebote informiert werden, die es 
ihnen erlauben, in ihren Wohnungen zu 
bleiben. 

Zweimal pro Woche, am Mitt- 
woch- und Freitagmittag, pilgern viele 
Bewohner in den Gemeinschaftsraum. An 
diesem Tag gibt es einen Mittagstisch. 
Das Essen kommt aus der Großküche. Die 
neun Frauen aus der Hauswirtschafts- 
gruppe richten es, organisiert in Zweier- 
gruppen, an und servieren es. Laut geht 
es zu. Die Bewohner stehen zusammen, 
reden und lachen, während die Kinder 
zwischen den Tischen toben und sich mal 
der Mutter, mal einer der vielen „Omas" 
in die Arme werfen. 

Die Wohnanlage ähnelt einem klei- 
nen Dorf, in dem jeder jeden kennt. Na- 
türlich gibt es Eifersüchteleien und Reibe- 
reien, manchmal fliegen auch die Fetzen. 
Zum Beispiel, als eine türkische Familie 
einziehen wollte, in der die Frau ein Kopf- 
tuch trug. Plötzlich debattierte „das Dorf" 
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Anne Schlüter wohnt nicht in der Wohnanlage, betreut aber einmal die Woche Kleinkinder 
aus den Lebensräumen und der Nachbarschaft, weil sie Kinderüberalles liebt und die 
eigenen aus dem Haus sind. 
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über Kopftücher, den Islam und alle Vor- 
urteile brodelten an die Oberfläche. Als 
eine Familie mit dem Auszug drohte, falls 
die türkische Familie einziehe, lautete das 
Urteil einhellig: „Dann zieht ihr einfach 
aus." Inzwischen hat sich die türkische 
Familie in die Gemeinschaft integriert. 
Die Frau trägt weiterhin ihr Kopftuch, es 
ängstigt nur keinen mehr. 

Durch die soziale Einbin- 
dung der alten Menschen in 
ein Selbsthilfenetzwerk verhin- 
dern wir Pflegebedürftigkeit 
oder verschieben sie um einige 
Jahre. 

(Gerhard Schiele, St. Anna-Hilfe) 

Wer neu in die Wohnanlage einzie- 
hen darf, darüber bestimmt auch Ursula 
Metzger als Mitglied im vierköpfigen 
Bewohner-Beirat. Der tagt, wenn eine 
Wohnung, sei es weil jemand gestorben 
ist, sei es, weil eine Familie ein zweites 
Kind bekommen hat und die Wohnung 
deshalb zu klein ist, frei geworden ist. 
Über mangelnde Nachfrage muss sich 
keiner Sorgen machen. Eher stellt die 
Vielzahl der Interessenten und Bedürfti- 
gen den Beirat vor ein Problem. 

Gemeinsam mit Sozialarbeiter 
Harald Enderle müssen sie entscheiden, 
ob sie jemanden den Zuschlag geben, 
der Hilfe leisten kann oder eher der Hilfe 
bedarf. „Da schlagen bei uns jedes Mal 
zwei Herzen in der Brust", sagt Ursula 
Metzger. Einig sind sich alle darin, dass 
die Gemeinschaft nur funktionieren kann, 
wenn sich Hilfebedürftige und Starke 
die Waage halten. „Manchmal müssen 
wir egoistisch sein", erklärt die 70-Jäh- 
rige. Schlaflose Nächte hat sie deshalb 
trotzdem. 

In den vier Häusern wohnen zehn 
Nationalitäten. Die Bewohner leben nicht 



nebeneinander her, sondern gestalten 
ihren Alltag zusammen. Das gilt nicht nur 
für fremde Kulturen, sondern auch den 
Umgang mit behinderten und pflegebe- 
dürftigen Menschen und dem Tod. „Über 
die Jahre ist die soziale Kompetenz stetig 
gewachsen", sagt Harald Enderle. Ent- 
sprechend groß ist das Selbstvertrauen, 
Konflikte auch lösen zu können. 

Diese soziale Kompetenz kann man 
nicht verordnen. Sie muss wachsen. 
Die Ravensburger Hausgemeinschaft 
beweist, dass die Bürgergesellschaft, 
wie sie Politiker als theoretisches Modell 
gerne postulieren, funktionieren kann. 
Allerdings nur, wenn Kommunen diesen 
Prozess auch aktiv steuern. Er wäre zum 
Vorteil der Gesellschaft. „Durch die sozia- 
le Einbindung der alten Menschen in ein 
Selbsthilfenetzwerk verhindern wir Pfle- 
gebedürftigkeit oder verschieben sie um 
einige Jahre", zitiert Gerhard Schiele erste 
Ergebnisse einer Untersuchung, die die 
Stiftung Liebenau zusammen mit anderen 
Trägern und der Bertelsmann Stiftung 
derzeit durchführt. Es geht also um viel 
Geld, es geht aber vor allem um ein Altern 
in Würde. 

Wenn Ursula Metzger die Kinder 
ihrer Nachbarin hüten kann, dann ist dies 
ein Geschenk - für die Kinder, ihre Mütter 
und die 70-Jährige. In den beiden Ravens- 
burger Hausgemeinschaften beschen- 
ken sich die Generationen mit System. 
Indem sie sich gegenseitig helfen, ohne 
aufzurechnen. Dadurch ist eine Freiheit 
entstanden, die sich nicht aus der Verant- 
wortung stiehlt, sondern erst durch sie zu 
Leben erwacht. Ursula Metzger fühlt sich 
lebendig, ein Gefühl, das ihr die Gemein- 
schaft spiegelt. Für Einsamkeit ist da kein 
Platz. 
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Portrait 

Im Klassenzimmer: 
Frieden stiften 

Hildegund Faecks ist eine 
von 500 Seniorpartners 
in School. Als Mediatorin 
begleitet sie Kinder dabei, 
Konflikte auszutragen und 
gewaltfrei zu lösen. 




Eines ist ihr jetzt am Ende des Ge- 
sprächs doch wichtig. Zwei Stunden hat 
Hildegund Faecks erzählt, wie sie als 
Seniorpartner in School (SIS) Konflikte 
zwischen Kindern an der Brüder-Grimm- 
Grundschule in Marburg schlichtet. Die 
62-Jährige hat sich darauf konzentriert, 
alle wichtigen Details dieser Arbeit zu 
schildern. Jetzt an derTür hat sie das 
Gefühl, dass darüber etwas Wesentliches 
unter den Tisch gefallen ist. Also sagt sie: 



„Es macht mir unheimlichen Spaß, mit 
Kindern zu arbeiten." 

Der Satz wäre nicht nötig gewesen: 
Die Freude ist ihr anzumerken. Wenn die 
Frau mit den braunen Locken über die Le- 
bendigkeit und Kraft von Kindern erzählt, 
dann weichen ihre Gesichtszüge auf, 
dann leuchten ihre blauen Augen, so als 
würde sich dieses Unbändige der Kinder 
auf sie selbst übertragen. 

Hildegund Faecks weiß sich an der 
richtigen Stelle, wenn sie den Schulhof 
betritt. Hier kann die Psychologin im Sin- 
ne der Kinderwirken. Jeden Montag von 
10 bis 14 Uhr hält sie zusammen mit ihrer 
Teamkollegin Bettina Trippel Sprechstun- 
de in einem leeren Klassenzimmer ab. 
Aus anderen Räumen dringt das Murmeln 
lernender Kinder durch die Wände. Bis die 
Tür aufgeht und ein oder mehrere Kinder 
den Raum betreten oder zusammen mit 
der Lehrerin um Hilfe bitten. 

„Wir wollen Kindern Wege auf- 
zeigen, wie sie Konflikte ohne Gewalt 
austragen und lösen können", erklärt 
die Psychologin. Das ist leichter gesagt 
als getan. Denn neben den einfachen, 
überschaubaren Konflikten entpuppen 
sich manche Auseinandersetzungen nur 
als Nebenschauplätze tief liegender seeli- 
scher Verwerfungen. Nicht selten blicken 
die Mediatorinnen in zerrissene Kinder- 
seelen, auf Wunden, die sich nicht mit ein 
paar Pflastern und aufmunternden Wor- 
ten beheben lassen, sondern auch die 
Frauen selbst an ihre Grenzen bringen. 

Einfache Streitereien beginnen wie 
bei Alex* und Kevin*. Die beiden Achtjäh- 
rigen geraten immer wieder aneinander. 
Erst hagelt es Worte, dann Tritte. „Beide 
wollen sich eigentlich gar nicht streiten, 
aber wenn erst einmal ein Wort das an- 
dere gibt, dann kommt eine unheilvolle 
Spiralbewegung in Gang", sagt Hildegund 
Faecks. 

Von beiden hört sie dann Sätze wie: 
„Der hat aber angefangen." Oder: „Der 
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Hildegund Faecks entwickelt zusammen 
mit Kindern Wege, wie sie ihre Konflikte 
gewaltfrei lösen können. Ihr Engagement 
geht zuweilen an die Substanz, ist aber 
auch ungemein befriedigend. 

ist schuld". Kindliche Empörung schwingt 
dann mit, die Erwachsene oft belächeln. 
Doch auch in der Erwachsenenwelt gehö- 
ren solche Sätze zum Repertoire. 

Bei den Seniorpartnern in School 
geht es nie um Schuld. Es geht darum, 
Wege zueinander zu finden. Dazu gehört, 
dass Alex und Kevin jeweils ihre Sicht 
der Dinge vortragen dürfen und der 
andere zuhören muss. Um die Konflikte 
zu lösen, setzt Hildegund Faecks auf 
Rollenspiele. Sie lässt Alex den Platz 
von Kevin einnehmen und fragt, wie 
er sich in der Rolle Kevins fühlt. Dieser 
Rollentausch klappt fast immer, sagt sie: 
„Kinder sind großartige Schauspieler, die 
sich in andere sehr schnell hinein fühlen 
können." 

Die Idee zu den Seniorpartners 
in School hatte Christiane Richter. Die 
Berlinerin suchte nach einer sinnvol- 
len Beschäftigung für das große Heer 
der jungen Alten und gründete 2001 



die Seniorpartners in School (SIS). Für 
Christiane Richter gibt es kaum einen 
besser geeigneten Ort für Generationen- 
solidarität als die Schule. Sie ist Lernort 
und Sozialraum in einem. „Indem wir 
die Konfliktlösekompetenz von Kindern, 
aber auch von Lehrern und Eltern ver- 
bessern, entlasten wir unsere wichtigste 
Institution des Lernens und verbessern 
das soziale Klima in der Schule", sagt 
Christiane Richter. Ihre Botschaft ist in 
der Bundesrepublik angekommen. 2001 
gegründet, engagieren sich inzwischen 
über 500 Seniorpartners an 139 Schulen 
in acht Bundesländern. Gefördert werden 
sie u. a. vom Bundesfamilienministerium 
sowie von Stiftungen. In Hessen wird 
Seniorpartners in School von der Erwin- 
Ney-Stiftung unterstützt, in Berlin waren 
es die Stiftung Brandenburger Tor sowie 
die Jugend- und Familienstiftung des 
Landes Berlin. 

Um die Kinder professionell zu be- 
gleiten, müssen die Mediatorinnen die 
Gespräche konfliktorientiert leiten kön- 
nen. Sie dürfen weder Partei ergreifen, 
noch tadeln oder anordnen. Sie müssen 
teamfähig sein, weil die Streitschlichter 
immerzu zweit agieren. Das ist nicht 
immer leicht. Deshalb lernen die neuen 
Seniorpartners von professionellen Me- 
diatoren gewaltfreie Kommunikation. Im 
Gegenzug verpflichten sie sich, mindes- 
tens 18 Monate am Stück für die SIS aktiv 
zu sein. 

Wer bei den Seniorpartners mit- 
machen will, sollte sich über seine Beweg- 
gründe im Klaren sein, sagt Hildegund 
Faecks: „Man muss Kinder mögen und 
als eigenständige Persönlichkeiten wert- 
schätzen können." Außerdem sollte man 
zuhören und sich im komplexen Span- 
nungsfeld zwischen Kindern, Lehrerschaft 
und Eltern bewegen können. Seniorpart- 
ners werden deshalb nur an Schulen tätig, 
deren Lehrerschaft sich mit großer Mehr- 
heit für das Projekt ausgesprochen hat. 
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„Kinder hatten schon immer Strei- 
tigkeiten untereinander. Heute sind viele 
Konflikte aber anders gelagert, weshalb 
sie mehr Unterstützung benötigen", sagt 
Petra Schulte-Döhner, die Schulleiterin an 
der Brüder-Grimm-Grundschule. Außer- 
dem würden viele Eltern Konflikte weni- 
ger abfedern als früher. 

Aus ihrem Zimmer blickt sie auf alte 
Villen und Wohnungen des gehobenen 
Mittelstands. Das Bild ist unvollständig. 
Auf der anderen Seite der Schule ragen 
Sozialwohnungen und Mietskasernen in 
die Höhe. Aus dieser Mischung entstehen 
viele Konflikte. Eine Brennpunktschule ist 
sie jedoch beileibe nicht. 

Seniorpartner bringen für 
unsere Schule viele Vorteile. 
Sie kommen von Außen, werfen 
deshalb einen neutralen Blick 
auf das Geschehen. Und als Se- 
nioren haben sie einen konflikt- 
loseren Zugang zu Kindern als 
wir Lehrer oder ihre Eltern. 

(Petra Schulte-Döhner, Schulleiterin) 

Trotzdem freut sich die Schulleiterin 
über die zusätzliche Hilfe der Seniorpart- 
ners in School. Deren Vorteile: „Sie kom- 
men von Außen, können deshalb sehr viel 
neutraler als wir eingreifen und Konflikte 
einschätzen. Außerdem haben sie als Se- 
nioren einen besseren Zugang zu Kindern 
und im Spannungsfeld zwischen Schule, 
Eltern, Kindern wirken die Senioren allein 
durch ihre Anwesenheit beruhigend", 
sagt Petra Schulte-Döhner. 

Manchmal fungieren sie auch als 
zusätzliches Frühwarnsystem. Wie im 
Fall von Melanie*. Die Zehnjährige fühlt 
sich von ihren Klassenkameraden aus- 
geschlossen. „Niemand will mit mir was 
machen", beklagt sie sich bei Hildegund 



Faecks. „Die kann nicht richtig spielen. 
Die ist langweilig", erfahren die Senior- 
partners von den Klassenkameradinnen. 
Also sprechen sie erneut mit Melanie. Da- 
bei stellt sich heraus, dass ihr Vater von 
Hartz IV lebt, gerade eine anspruchsvolle 
Umschulung macht und von der Tochter 
einen freien Rücken erwartet. Damit ist 
Melanie überfordert. Ihre Noten werden 
schlecht, bei einem Gespräch mit Lehrern 
über ihre Situation blockt der Vater ab. 
„Sollen wir mit deinem Papa nochmals 
reden", fragt Hildegund Faecks Melanie. 
„Nein, auf keinen Fall", antwortet das 
kleine Mädchen, „sonst wird er böse." 

In diesem Fall aber bricht Hildegund 
Faecks die versprochene Vertraulichkeit. 
Gemeinsam mit den Lehrern beschließt 
sie, den Kinderschutzbund einzuschal- 
ten. Eine Mitarbeiterin der Organisation 
führt mit dem Vater ein Gespräch. „Jetzt 
geht Melanie in eine Spieltherapie. Weil 
sie nie Kind sein durfte, muss sie das 
Spielen erst wieder lernen", erzählt die 
Psychologin. 

Nicht jede Mediation nimmt ein 
glückliches Ende. Manchmal wechseln 
die Eltern die Schule. So oder so - Fälle 
wie der von Melanie zehren an der Sub- 
stanz der Seniorpartners. Trotzdem will 
Hildegund Faecks dieses Engagement 
nicht missen. „Für mich kam als Ehren- 
amt immer nur ein Projekt in Frage, in 
dem ich das Zusammenleben unserer 
Gesellschaft positiv beeinflussen kann." 
Frieden stiften und Kindern von frühauf 
Lösungswege bei Konflikten aufzuzeigen, 
ist eine gewinnbringende Investition für 
die Zivilgesellschaft. Noch dazu, wenn 
es Hildegund Faecks Spaß und Freude 
bereitet. 



* Namen geändert 
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Bürgerstiftung Tecklenburger Land 

Die Stiftung unterhält diverse Jung-und- 
Alt-Projekte. Darin unterstützen Senioren 
und Senioreninnen Jugendliche bei der 
Suche nach einem Ausbildungsplatz bzw. 
beim Eintritt in das Berufsleben. Auf der 
anderen Seite organisiert die Stiftung 
auch Besuchs-Patenschaften für Men- 
schen, die keine Angehörigen haben. Die 
Bürgerstiftung finanziert außerdem über 
Stipendien junge Frauen und Männer, 
die ein Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) in 
Altenheimen und -Wohnhäusern im Teck- 
lenburger Land absolvieren wollen. 
www.buergerstiftung- 
tecklenburgerland.de 

Dialog der Generationen 

Das Projektebüro existiert seit 1994 und 
ist mit der Koordinierung, Information, 
Fort- und Weiterbildung generationsüber- 
greifender Projekte beauftragt. Das Büro 
initiiert und beteiligt sich an Programmen 
wie dem Bundesnetzwerk Bürgerschaft- 
liches Engagement, dem Jung- und Alt- 
Patenprojekt biffy Berlin oder dem Ge- 
nerationennetzwerk Umwelt. Es verfügt 
außerdem über die wohl umfangreichste 
Datenbank über Projekte des Generatio- 
nendialogs. 

www.generationendialog.de 

Generationenstiftung 

Die Stiftung des Essener Unternehmens- 
verbandes versteht sich als Reaktion 
auf die demografische Entwicklung in 
Deutschland. Da die Kooperation zwi- 
schen den Generationen entscheidend 
für den Zusammenhalt und die Leistungs- 
fähigkeit der Gesellschaft ist, will die 
Stiftung Projekte und Ideen fördern, die 
dieses Miteinander unterstützen. Beson- 
deren Wert legt die Stiftung auf Projekte, 
die den kulturellen Austausch zwischen 
den Generationen befördern. 
www.generationenstiftung.euv.de 



Robert Bosch Stiftung 

Die Robert Bosch Stiftung fördert Pro 
jekte, die einen Beitrag zur Begegnung 
der Generationen leisten. Dazu gehört 
zum Beispiel das Jung- und Altnetzwerk 
Kojala in Ulm. Ferner unterstützt die 
Stiftung Vorhaben, die älteren Menschen 
länger erlauben, sich für die Gesellschaft 
zu engagieren. Dazu gehört es, dass die 
Menschen schon während ihrer aktiven 
Arbeitszeit auf den Ruhestand besser 
vorbereitet werden. 
www.bosch-stiftung.de 

Stiftung für die Rechte zukünftiger 
Generationen 

Die nachrückenden Generationen sollen 
mindestens die gleichen Chancen auf 
Bedürfnisbefriedigung haben wie die 
jetzigen Generationen, sei es in öko- 
logischer, sei es in ökonomischer oder 
sozialer Sicht. Dafür tritt die Stiftung ein. 
Die Stiftung für die Rechte zukünftiger 
Generationen (SRzG) versteht sich als 
ein gemeinnütziger Think-Tank, der in 
den Bereichen Politikwissenschaft, Ethik 
und Rechtswissenschaften zum Thema 
forscht. Die SRzG organisiert Symposien, 
Kongresse und Tagungen. 
http://generationengerechtigkeit.de 

Stiftung Naturschutz Berlin 

Die Stiftung hat es sich zum Ziel gesetzt, 
einen generationenübergreifenden Frei- 
willigendienst für Menschen zu schaffen, 
die sich in den Bereichen Artenschutz 
oder ökologischer Bildungsarbeit enga- 
gieren wollen. Die Stiftung hatte sich am 
Modellprojekt des Bundesfamilienminis- 
teriums „Generationenübergreifende Frei- 
willigendienste" beteiligt. Nun, nachdem 
die Förderphase ausgelaufen ist, will die 
Stiftung das Projekt mit anderen Partnern 
aufrechterhalten. 
www.stiftung-naturschutz.de 
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A - Was ist eine Stiftung? 

Der Begriff Stiftung ist im Gesetz nicht definiert. 
Auch wenn somit nicht automatisch eine bestimmte 
Rechtsform mit dem Begriff der Stiftung einhergeht, 
verfügen Stiftungen über einheitliche charakteristische 
Merkmale. Die Stiftung ist gekennzeichnet als Vermö- 
gensmasse, die einem bestimmten Zweck, insbeson- 
dere einem gemeinnützigen, auf Dauer gewidmet ist. 
Welche Zwecke die Stiftung verfolgt und wie ihre inne- 
re Organisation aussieht, legt der Stifter nach seinem 
Willen in der Satzung fest. 

Klassisches Instrument zur Verwirklichung eines 
auf Dauer angelegten Zwecks ist die rechtsfähige Stif- 
tung bürgerlichen Rechts. Ihre Entstehungsvorausset- 
zungen sind in den §§ 80 ff. des Bürgerlichen Gesetz- 
buches (BGB) geregelt, die durch die Landesstiftungs- 
gesetze ausgefüllt werden. Die rechtsfähige Stiftung 
bürgerlichen Rechts unterscheidet sich von sonstigen 
juristischen Personen des Privatrechts (etwa GmbH 
oder e.V.) durch ihre fehlende Verbandsstruktur. Sie 
hat keine Mitglieder oder Eigentümer. 
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B - Stiftungstypologie 
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Bürgerstiftungen 

Bürgerstiftungen sind gemein- 
nützige Stiftungen von Bürgern 
für Bürger, deren Stiftungszweck 
möglichst breit gefasst ist und 
dessen Verwirklichung in einem 
geografisch begrenzten Raum 
erfolgt. Sie sind Ausdruck einer 
selbstbestimmten Bürgerschaft. 



Familienstiftung 

Familienstiftungen dienen ihrem 
Zweck nach überwiegend dem 
Interesse der Mitglieder einer oder 
mehrerer Familien. Errichtet wird 
die Familienstiftung regelmäßig in 
der Rechtsform der rechtsfähigen 
Stiftung bürgerlichen Rechts. 
Die für eine Steuerbegünstigung 
erforderliche Förderung der All- 
gemeinheit liegt bei einer reinen 
Familienstiftung nicht vor. Sie wird 
daher auch als privatnützige Stif- 
tung bezeichnet. 



Gemeinnützige Stiftung 

Eine Stiftung ist gemeinnützig, 
wenn ihrZweck daraufgerichtet ist, 
die Allgemeinheit auf materiellem, 
geistigem oder sittlichem Gebiet 
selbstlos zu fördern. Die Anerken- 
nung als gemeinnützig erfolgt 
durch die Finanzbehörden. Mit dem 
Status der Gemeinnützigkeit ist 
regelmäßig die Steuerbefreiung der 
Stiftung verbunden. Auch sind ge- 
meinnützige Stiftungen berechtigt, 
Spenden entgegen zu nehmen. 



Kirchliche Stiftung 

Eine kirchliche Stiftung ist eine 
Stiftung, deren Zweck überwiegend 
kirchlichen Aufgaben dient. Eine 
selbstständige kirchliche Stiftung 
wird durch die kirchliche Aufsichts- 
behörde beaufsichtigt. Die Bestim- 
mung als kirchliche Stiftung hängt 
vom Stifterwillen und der Zustim- 
mung der Kirche ab. 



Operative Stiftung < — > Förder- 
stiftung 

Eine operative Stiftung führt eigene 
Projekte durch, bezweckt also nicht 
nur die Förderung fremder Projekte 
bzw. die Förderung anderer gemein- 
wohlorientierter Körperschaften 
(Förderstiftung). 



öffentliche Stiftung bürgerlichen 
Rechts 

Anders als eine öffentlich-recht- 
liche Stiftung wird eine öffentliche 
Stiftung bürgerlichen Rechts nach 
den Regeln des Privatrechts errich- 
tet. Der Zusatz „öffentlich" wird 
vor allem in Bayern und Baden- 
Württemberg verwendet und kenn- 
zeichnet Stiftungen, die Zwecke 
verfolgen, die zumindest teilweise 
dem Gemeinwohl dienen. Eine 
öffentliche Stiftung bürgerlichen 
Rechts ist meistens, aber nicht not- 
wendigerweise gemeinnützig. 
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C - Stiftungsgründung in fünf 
Schritten 



Öffentlich-rechtliche Stiftung 

Stiftungen des öffentlichen Rechts 
werden von staatlicher Seite durch 
einen Stiftungsakt, insbesondere 
per Gesetz errichtet und verfolgen 
Zwecke, die von einem besonderen 
öffentlichen Interesse sind. 



Treuhandstiftung < — > Rechts- 
fähige Stiftung 

Eine Treuhandstiftung, die auch als 
unselbstständige, nichtrechtsfähige 
oder fiduziarische Stiftung bezeich- 
net wird, wird durch einen Vertrag 
zwischen dem Stifter und dem Treu- 
händer (Träger) errichtet. Der Stifter 
überträgt das Stiftungsvermögen 
dem Treuhänder, der es getrennt von 
einem eigenen Vermögen gemäß 
den Satzungsbestimmungen der 
Stiftung verwaltet. Anders als eine 
rechtsfähige Stiftung verfügt eine 
Treuhandstiftung nicht über eine 
eigene Rechtspersönlichkeit. 

Unternehmensverbundene Stiftung 

Unternehmensverbundene Stif- 
tungen halten Anteile an Unter- 
nehmen oder betreiben selbst ein 
Unternehmen. Sie werden häufig 
als Instrument zur Regelung der Un- 
ternehmensnachfolge eingesetzt. 

Verbrauchsstiftung 

Eine Verbrauchsstiftung nennt man 
eine Stiftung, deren Grundstockver- 
mögen nach dem Willen des Stifters 
in einer bestimmten Zeitspanne 
ganz oder zum Teil für die Verwirk- 
lichung des Stiftungszwecks einge- 
setzt werden soll. 



1 Entwurfserstellung der schriftlichen 
Satzung und des Stiftungsgeschäfts 
entsprechend dem Stifterwillen unter 
Beachtung der Formerfordernisse sowie 
der steuerlichen Anforderungen, falls 
eine Steuerbegünstigung angestrebt wird 
(vgl. §§ 5iff. der Abgabenordnung). 

2 Abstimmung der Entwürfe mit der 
zuständigen Stiftungsaufsicht und 
dem zuständigen Finanzamt. 

3 Einreichung von Stiftungssatzung 
und des Stiftungsgeschäfts bei der 
Stiftungsaufsicht mit dem Antrag auf 
Anerkennung. 

4 Einreichung beim zuständigen 
Finanzamt mit Antrag auf Erteilung 
einer Steuernummer und Beantragung 
der vorläufigen Bescheinigung der 
Gemeinnützigkeit. 

5 Nach Anerkennung und Erteilung 
der vorläufigen Bescheinigung 
der Gemeinnützigkeit: Einzahlung des 
Stiftungskapitals/Übertragung des 
Stiftungsvermögens. 

Weitere Informationen rund um die 
Stiftungsgründung, Service- und Bera- 
tungsangebote sowie Wissenswertes 
zur deutschen Stiftungslandschaft 
finden Sie auf der Webseite des Bundes- 
verbandes Deutscher Stiftungen unter 
www.Stiftungen.org. 

Oder Sie bestellen den Ratgeber 

Die Gründung einer Stiftung 151 

Ein Leitfaden für Stifter und Berater 
StiftungsRatgeber Bd. l 
Bundesverband Deutscher Stiftungen 
(Hrsg.): Berlin 2008, 158 Seiten 
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D- Stiftungen und Zivilgesellschaft 

Stiftungen sind per se Ausdruck gelebten 
Engagements. Manche haben die Weiter- 
entwicklung der Zivilgesellschaft explizit 
in ihren Programmen verankert. Einige 
Beispiele: 

Robert Bosch Stiftung 

Im Programmbereich Gesellschaft und 
Kultur der Robert Bosch Stiftung ist der 
Schwerpunkt „Bürgerschaftliches Enga- 
gement" angesiedelt: Die Stiftung will 
Anregungen zur Erneuerung sozialstaat- 
lichen Denkens geben und das Bewusst- 
sein festigen, dass ein demokratisches 
und solidarisches Gemeinwesen sich nur 
weiterentwickelt, wenn Bürgerinnen und 
Bürger Verantwortung für sich und ande- 
re übernehmen. DerThemenschwerpunkt 
gliedert sich in: Neue Wege im Ehrenamt, 
Öffentlichkeit fürs Ehrenamt (siehe unten 
Journalistenpreis „Bürgerschaftliches 
Engagement"), jugend und Freiwilligkeit 
sowie das Freiwilligenkolleg. 
Die Robert Bosch Stiftung fördert die 
Initiative Bürgerstiftungen. 
www.bosch-stiftung.de 

Bertelsmann Stiftung 

Die Bertelsmann Stiftung widmet sich 
dem Thema Engagement gleich mit zwei 
Schwerpunktbereichen: „Gesellschaft- 
liche Verantwortung von Unternehmen" 
und „Zukunft der Zivilgesellschaft". Im 
Bereich Zivilgesellschaft gibt es sechs 
Rubriken: 

1. Orientierung für soziale Investoren 

- Reports zu verschiedenen Themen zei- 
gen, wie eine Förderung besonders große 
Wirkung entfalten kann. 

2. Stiftungen - Veranstaltungen 
und Publikationen fördern die Pro- 
fessionalisierung des Stiftungs- und 
Spendensektors. 



3. Kinder. Stiften. Zukunft - der Kongress 
gleichen Namens ermöglicht gemein- 
nützigen Organisationen, staatlichen 
Akteuren und sozialen Investoren Erfah- 
rungsaustausch und neue Kooperationen. 

4. Jugend und Engagement- unabhängig 
von Herkunft und Bildungsstand sollen 
junge Menschen Zugang zu gesellschaft- 
lichem Engagement erhalten. 

5. Bürgerstiftungen - diese innovative 
Engagementform soll gefördert und 
weiterentwickelt werden. 

6. Zivilgesellschaft in Zahlen - empirische 
Daten zur ökonomischen, arbeitsmarkt- 
und gesellschaftspolitischen Bedeutung 
der Zivilgesellschaft werden aktualisiert 
und zugänglich gemacht. 
www.bertelsmonn-stiftung.de 

Körber-Stiftung 

Eine funktionierende Bürgergesellschaft 
braucht freiwilliges Engagement. Deshalb 
fördert die Stiftung Jung-Alt-Projekte im 
BegegnungsCentrum Haus im Park. Dort 
findet ein Austausch von Erlebtem, Erfah- 
rungen, Meinungen und Aktivitäten zwi- 
schen den Generationen statt. Menschen 
ab 50 sollen aktiv in die Gestaltung der 
Arbeit eingebunden und ihnen ein sinn- 
erfülltes Engagement ermöglicht werden. 
Mit der „HamburgerTulpe für interkultu- 
rellen Gemeinsinn" stärkt die Stiftung das 
Zusammenleben im Großraum Hamburg. 
Die mit 10.000 Euro dotierte Auszeich- 
nung wird seit 1999 jährlich vergeben. 
Die Körber-Stiftung ist Projektförderer der 
Initiative Bürgerstiftungen. 
www.koerber-stiftung.de 

Alfred Toepfer Stiftung F.V.S. 

Ein Schwerpunktbereich der Stiftung 
heißt „In Menschen investieren". Die 
Stiftungsarbeit ist von der Überzeugung 
getragen, dass der Beitrag des Einzelnen 
für das Gelingen des Gemeinwesens 



StiftungsReport 2009/10 



unerlässlich ist. Sie zeichnet deshalb 
besondere Leistungen auf den Gebieten 
der Kunst, Kultur, Wissenschaft und 
Gesellschaft aus und fördert europaweit 
Talente durch Preise, Stipendien und 
andere Maßnahmen. Durch nachhaltige 
Zusammenarbeit mit den ausgezeichne- 
ten oder geförderten Personen im Euro- 
päischen Fördernetzwerk setzt die Stif- 
tung Akzente im europäischen geistigen 
und kulturellen Leben und leistet einen 
Beitrag zum konstruktiven Miteinander in 
Europa. 

www.toepfer-fvs.de 
Stiftung Mitarbeit 

Die Stiftung Mitarbeit fördert freiwilliges 
Engagement außerhalb von Parteien und 
großen Verbänden durch Beratung und 
Information, Fachtagungen und Semi- 
nare, Publikationen und Arbeitshilfen so- 
wie kleine finanzielle Starthilfezuschüsse 
für neue Initiativen. Außerdem führt sie 
Modellprojekte zur Bürgerbeteiligung 
durch. Die Internetplattform Wegweiser 
Bürgergesellschaft (www.buergergesell 
schaft.de) ist ebenfalls ein Projekt der 
Stiftung. 

www.mitarbeit.de 

Social Angels Stiftung 

Die „Social Angels Initiative" möchte 
bürgerschaftliches Engagement in allen 
gesellschaftlichen Gruppen anstoßen. 
Die Stiftung hat sich zum Ziel gesetzt, 
nachfolgende Generationen durch solida- 
risches und humanitäres Handeln in die 
Mitverantwortung für das Gemeinwohl 
einzubinden. Sie informiert die Öffent- 
lichkeit über Förderungsmöglichkeiten 
gemeinnütziger Aktivitäten, spricht aber 
auch gezielt bestimmte gesellschaftliche 
Gruppen, z. B. Unternehmerinnen und 
Unternehmer, an. 
www.social-angels.de 



E- Weiterführende Informationen 
zum Thema. Eine Auswahl: 

Information und Vernetzung 

BBE - Bundesnetzwerk Bürgerschaft- 
liches Engagement 

Im BBE haben sich Akteure aus Bür- 
gergesellschaft, Staat und Wirtschaft 
zusammengeschlossen mit dem Ziel, 
bürgerschaftliches Engagement in allen 
Gesellschaftsbereichen zu fördern. The- 
menschwerpunkte sind u. a.: Rechtliche 
Rahmen bedingungen, Weiterentwick- 
lung der lokalen Bürgergesellschaft, 
Freiwilligendienste, Engagement von 
Migrantinnen und Migranten, Qualifi- 
zierung, Corporate Citizenship, Aner- 
kennungskultur. Das BBE ist Vernet- 
zungsträger des Bürgernetzes, das die 
Internet-Zeitspendenportale der Freiwil- 
ligenagenturen, -Zentren und Senioren- 
büros, die Online-Spendenservices des 
Spendenportals und das Nachrichten- 
netz Social Times verknüpft. Betreiber 
sind das Netzwerk Spendenportal 
e.V., die Sozial-Aktiengesellschaft, die 
Bundesarbeitsgemeinschaft der Freiwil- 
ligenagenturen (bagfa), die Bundesar- 
beitsgemeinschaft der Seniorenbüros 
(BaS), der Verbund Freiwilligen-Zentren 
im Deutschen Caritasverband und die 
Stiftung Mitarbeit. 
www.b-b-e.de 

engagiert in deutschend 

Seit März 2009 präsentiert sich „enga- 
giert in deutschland" in seiner ersten 
Version als bundesweites Internet- 
Portal zum bürgerschaftlichen En- 
gagement. Die neue Plattform wird 
schrittweise zu einem Drehkreuz der 
Engagementförderung ausgebaut. 
Sie bündelt Projektwissen aus unter- 
schiedlichen Bereichen und vernetzt die 
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Online-Angebote von gemeinnützigen 
Organisationen, Bund, Ländern, Kom- 
munen und Unternehmen. 
www.engagiert-in-deutschland.de 

Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend 

In seiner Rubrik „Freiwilliges Engage- 
ment" informiert das Ministerium rund 
um das Thema Zivilgesellschaft und 
stellt verschiedene Projekte (z. B. die 
Freiwilligendienste aller Generationen 
oder die Initiative ZivilEngagement) vor. 
www.bmfsfj.de 

Initiative Bürgerstiftungen 

Bürgerstiftungen gelten als Katalysa- 
toren zivilgesellschaftlichen Engage- 
ments. Um für das Bürgerstiftungskon- 
zept zu werben, Neugründungen zu 
unterstützen, den Erfahrungsaustausch 
sowie die Professionalisierung zu 
fördern, wurde die Initiative Bürgerstif- 
tungen gegründet. Initiatoren dieser 
Idee sind neben der Körber-Stiftung 
die Bertelsmann Stiftung, die Klaus 
Tschira Stiftung und der Bundesverband 
Deutscher Stiftungen. 
www.die-deutschen- 
buergerstiftungen.de 

HUMBOLDT-VIADRINA School of 
Governance 

Sie beherbergt in Berlin-Mitte die in 
Deutschland einzige interdisziplinäre 
Fachbibliothek zu den Themen Zivilge- 
sellschaft, Philanthropie und Nonprofit- 
Sektor, deren Bestand der Öffentlichkeit 
als Freihandaufstellung unentgeltlich 
zur Verfügung steht. Erhebliche Förder- 
mittel der Robert Bosch Stiftung (1999 
bis 2002) und der Stiftung Mercator 
(2003 bis 2005) ermöglichten es, den 
Bestand der Fachbibliothek zügig 
auszubauen. 

www.governance-schooi.de 



Danke sagen: Anerkennung 
durch Ehrenamtskarten, Preise 
und Wettbewerbe 

Würdigungskonzept der Bürgerstiftung 
Dresden 

Aus der Idee zu einem Ehrenamtspass 
entstand das Gesamtkonzept für eine 
„neue Kultur des Danke-Sagens", das die 
Arbeit Ehrenamtlicher über materielle 
Vergünstigungen, aber auch über be- 
sondere Würdigung z. B. zu Festen her- 
vorhebt. Auf Wunsch wird die Anzahl der 
geleisteten Stunden zertifiziert. Zum Kon- 
zept gehört die von der Bürgerstiftung 
organisierte Unfallversicherung, die eine 
kirchennahe Versicherung kostenlos zur 
Verfügung stellt. Sie ist für Ehrenamtliche 
kleiner Vereine und Initiativen gedacht, 
die keine Unfallversicherung finanzieren 
können. Das Würdigungskonzept ist ein 
gemeinsames Projekt der Bürgerstiftung 
Dresden und der Landeshauptstadt 
Dresden. 

www.buergerstiftung-dresden.de 
Ehrenamtscard 

Als Dankeschön und Anerkennung ehren- 
amtlicher Arbeit hat die Arbeitsgemein- 
schaft Deutschland das Projekt „Ehren- 
amtscard" gestartet. Alle ehrenamtlich 
Tätigen, die in Vereinen und Verbänden 
organisiert sind, erhalten kostenlos die 
Ehrenamtscard als Geschenk überreicht. 
Die Ehrenamtscard ermöglicht vielfältige 
Ermäßigungen. Das Angebot wird konti- 
nuierlich weiterentwickelt. 
www.ehrenamtscard.info 

Deutscher Engagementpreis 

Der Deutsche Engagementpreis wird von 
der Kampagne „Geben gibt." und dem 
Bundesnetzwerk Bürgerschaftliches 
Engagement ausgeschrieben. Die Aus- 
zeichnung soll engagierten Personen und 
beeindruckenden Projekten ein Gesicht 
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geben und die Anerkennungskultur 
für bürgerschaftliches Engagement in 
Deutschland nachhaltig ausbauen. Siehe 
Selbstdarstellung der Kampagne auf der 
dritten Umschlagseite. 
http://geben-gibt.de/kampagne.html 

Förderpreis der Aktiven Bürgerschaft 

Seit 1998 lobt die Aktive Bürgerschaft 
einen Förderpreis für gemeinnützige 
Initiativen aus, die mit wegweisenden 
Beispielen aktiv Verantwortung für das 
soziale und kulturelle Leben vor Ort über- 
nehmen. Über 1.000 Vereine und Stif- 
tungen aus ganz Deutschland bewarben 
sich bislang um den mit insgesamt 15.000 
Euro dotierten Preis, 40 gemeinnützige 
Initiativen wurden ausgezeichnet. 
www.aktive-buergerschaft.de 

Journalisten preis „Bürgerschaftliches 
Engagement" der Robert Bosch Stiftung 

Der Journalistenpreis wird jährlich ausge- 
schrieben. Ziel ist es, mehr Öffentlichkeit 
für das freiwillige Engagement von Bür- 
gerinnen und Bürgern zu schaffen. Aus- 
gezeichnet werden Berichte, Reportagen 
oder Kommentare, die Engagement bei- 
spielhaft darstellen und fragen, wie und 
warum Menschen für sich und für andere 
Verantwortung übernehmen. 
www.bosch-stiftung.de 

Qualifikation 

Akademie für Ehrenamtlichkeit 

Die Akademie bietet attraktive Qualifizie- 
rungsmöglichkeiten und organisations- 
übergreifenden Erfahrungsaustausch für 
haupt- und ehrenamtlich Engagierte. 
www.ehrenamt.de 

Civil Academy 

Das Trainingsprogramm der Civil 
Academy hilft jungen Menschen, ihre 
Projektideen kompetent zu verwirklichen 



und von dem Wissen aus Wirtschaft und 
gemeinnützigem Bereich zu profitieren. 
Mit ihrer Projektidee können sich frei- 
willig Engagierte zwischen 18 und 27 
Jahren bewerben. Die Civil Academy ist 
ein gemeinsames Projekt der Deutsche 
BP AG und des BBE. Seit 2009 wird sie 
von der amerikanischen BP-Foundation 
gefördert. 

www.civil-academy.de 

Deutsche StiftungsAkademie (DSA) 

Die DSA hat sich als gemeinsame Einrich- 
tung des Bundesverbandes Deutscher 
Stiftungen und des Stifterverbandes für 
die Deutsche Wissenschaft etabliert. 
Der Schwerpunkt der Bildungsarbeit 
liegt in der Organisation und Durchfüh- 
rung von Fortbildungsveranstaltungen 
im Stiftungsbereich. Zusätzlich bietet 
die DSA Zertifizierungslehrgänge und 
Inhouse-Veranstaltungen an. 
w w w.sti ftungen.org/dsa 

Nonprofit-Management 

„Nonprofit-Management and Gover- 
nance" heißt das berufsbegleitende 
Masterstudium beim Zentrum für Non- 
profit-Management (npm) an der Univer- 
sität Münster. Gelehrt wird, wie Vereine, 
Verbände, Stiftungen etc. professionell 
gemanagt werden. Der Studiengang 
schließt mit einem „Master of Nonprofit- 
Administration" ab und steht haupt- und 
ehrenamtlichen Beschäftigten mit (Fach-) 
Hochschulabschluss sowie mindestens 
einem Jahr einschlägiger Berufserfahrung 
offen. 

www.npm-studium.de 



Serviceteil 



Der Bundesverband 
Deutscher Stiftungen 



Die Idee für eine Interessenvertretung dieser unterschiedlichen 
Erscheinungsformen deutscher Stiftungen wurde in einer dertraditions- 
reichsten Stiftungen des Landes, der Fuggerei in Augsburg, geboren. 
Im Jahr 1948 als „Arbeitsgemeinschaft bayrischer Wohltätigkeits-, Er- 
ziehungs- und Kultusstiftungen" gegründet, erhielt der Verband 1990 
seinen heutigen Namen. 2008 feierte er als „Verband des Jahres" sein 
60-jähriges Jubiläum. 

Aus einem kleinen Kreis ist mittlerweile eine Stiftungsfamilie mit 
über 3.000 Mitgliedern erwachsen. Dazu gehören Stiftungen, Freunde 
des Stiftungswesens und Stiftungsverwaltungen, die 2.000 weitere Stif- 
tungen repräsentieren. Jede der Mitgliedsstiftungen ist einzigartig: im 
Typ, in der Struktur und Größe, in ihrem Anliegen und Zweck. Damit re- 
präsentiert der Bundesverband Deutscher Stiftungen die bunte und viel- 
fältige deutsche Stiftungslandschaft. Basis des Verbandes ist das Haus 
Deutscher Stiftungen, im Zentrum Berlins gelegen. Ein Treffpunkt für 
Stifter, Vertreter aus Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur. 

Neben vielfältigen Veranstaltungen im gesamten Bundesgebiet or- 
ganisiert der Verband jedes Jahr den größten europäischen Stiftungskon- 
gress und stärkt damit die Aufmerksamkeit für Stiftungen in der Öffent- 
lichkeit. Mit der Verleihung des Stifterpreises und der Stiftermedaille ehrt 
der Verband herausragende Personen und würdigt deren Engagement. 
Kreative Ideen in der Kommunikation von Stiftungen werden mit dem 
Kommunikationspreis KOMPASS ausgezeichnet. Mitglieder profitieren 
von einem breit gefächerten Informations-, Service- und Beratungsan- 
gebot, von Praxiserfahrungen und Kontakten. Auf politischer Ebene 
macht sich der Verband für die Verbesserung der rechtlichen und steu- 
errechtlichen Rahmenbedingungen stark. Ein Meilenstein auf diesem 
Weg ist die Verabschiedung des „Gesetzes zur weiteren Stärkung des 
bürgerschaftlichen Engagements" im September 2007. Der Verband, der 
solidarisch wirkt, versteht sich als Partner der deutschen Stiftungen. Er 
spürt Trends auf und hilft, dass sich neue Formen des bürgerschaft liehen 
Engagements entwickeln können. 



Im April 2008 
wurde der 
Bundesverband 
Deutscher 
Stiftungen von 
der Deutschen 
Gesellschaft 
für Verbands- 
management 
mit dem 
„DGVM 
Innovation 
Award - 
Verband 
des Jahres" 
ausgezeichnet. 



Kontakt 

(jj^ Bundesverband 
-^y^) Deutscher Stiftungen 

Haus Deutscher Stiftungen 
Mauerstraße 93 I 10117 Berlin 
Telefon (030) 897947-0 I Fax -71 
Bundesverband@Stiftungen.org I www.Stiftungen.org 



BMW Stiftung Herbert Quandt 



Die BMW Stiftung Herbert Quandt wurde am 2 2. Juni 1970 anlässlich des 60. Geburts- 
tags von Herbert Quandt in Würdigung seiner Verdienste um die BMW AG mit dem Ziel 
gegründet, den internationalen Dialog zwischen Wirtschaft, Politik, Wissenschaft und 
Bürgergesellschaft zu fördern. Sie ist eine rechtsfähige Stiftung bürgerlichen Rechts 
und verfolgt mit ihrem Programm ausschließlich und unmittelbar gemeinnützige Zwe- 
cke. Das von der BMW AG eingebrachte Stiftungsvermögen beträgt 50 Millionen Euro. 
Mit jährlichen Spenden trägt die BMW AG darüber hinaus zur Finanzierung der Personal- 
und Sachkosten der Stiftung bei. Die Stiftung orientiert sich in ihrer Arbeit an den vom 
Bundesverband Deutscher Stiftungen formulierten und verabschiedeten „Grundsätzen 
guter Stiftungspraxis". 

Die BMW Stiftung Herbert Quandt setzt ihre Mittel in erster Linie für die Durchfüh- 
rung eigener Programme ein. Sofern Projekte in herausragender und beispielgebender 
Weise zur Erfüllung der Ziele der Stiftung beitragen, geht die Stiftung auch operative 
Förderpartnerschaften ein. Wir verstehen uns dabei nicht als wissenschaftliche Denk- 
fabrik, sondern als ein „Umspannwerk", das wissenschaftliche Analyse und praktische 
Kompetenz aus verschiedenen Sektoren und Weltregionen in neue Kontexte transfor- 
miert und für neue Anwender nutzbar macht. 

Deshalb legen wir besonderen Wert darauf, erfolgreich implementierte Projekte 
zur Lösung drängender gesellschaftlicher Probleme sichtbar zu machen. Damit stiften 
wir in einer oft nicht mehr überschaubaren Informationsfülle praktische Orientierung 
und geben Impulse für eigenes Engagement. Indem wir zu einem offenen, globalen Mei- 
nungs- und Wissensaustausch beitragen, bauen wir zugleich tragfähige persönliche 
Netzwerke der internationalen Verständigung. 



Führungsverantwortung in einer globalisierten Welt 

Wir sprechen Führungspersönlichkeiten an, die in ihrem beruflichen und per- 
sönlichen Handeln ein übergeordnetes Gemeinwohl berücksichtigen. 

Wir setzen uns mit Fragen der Globalisierung auseinander und tragen so zu 
einem internationalen gesellschaftspolitischen Dialog bei. 

Wir sensibilisieren Führungskräfte in Wirtschaft und Zivilgesellschaft für 
die Notwendigkeit, sich am Diskurs über gesellschaftspolitische und außen- 
politische Entwicklungen zu beteiligen. 

Wir unterstützen Führungspersönlichkeiten, die ihre Ideen und Kompeten- 
zen über die eigene Berufswelt hinaus für die Entwicklung einer lebendigen 
Bürgergesellschaft einsetzen. 

Wir machen erfolgreiches gesellschaftspolitisches Engagement sichtbar und 
fördern die Verbreitung und Entwicklung innovativer Modellprojekte. 



Weitere Informationen zum Profil und Programm RMW StlftUHO 

der BMW Stiftung Herbert Quandt finden Sie " 

unter: www.bmw-stiftung.de Herbert Quandt 
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50-59 Jahre 145 Ii 

über 60 Jahre 301 _fl. 

Schulbildung der Befragten 

Volksschule ohne Lehre _1 fi. 

Volksschule mit Lehre 358 __. 

Mittlerer Bildungsabschluss 334 11 

Abitur, Studium 188 12. 

noch Schüler _2. _. 



Quelle: Umfrage „Engagement", Bundesverband 
Deutscher Stiftungen durch Emnid (Januar 2009) 
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Geben gibt. 

Bündnis für Engagement 



Die Kampagne „Geben gibt." hat sich zum Ziel gesetzt, freiwilliges Engagement in 
Deutschland nachhaltig zu stärken. Das Potenzial für Engagement ist zweifellos 
vorhanden: 

Ein Drittel der Deutschen setzt sich bereits aktiv für das Gemeinwohl ein, ein wei- 
teres Drittel der Bevölkerung ist dazu grundsätzlich bereit. Die Initiatoren der Kam- 
pagne möchten dieses Potenzial entfalten und Menschen aller Generationen so- 
wie Institutionen, Organisationen und Unternehmen für verstärktes Engagement 
gewinnen - sei es in Form des Stiftens, Spendens oder Geben von Zeit und Ideen. 

In einem bislang einmaligen Schulterschluss setzen die großen gemeinnützigen 
Dachverbände - auf Initiative des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen - ge- 
meinsam mit der Bundesregierung und weiteren Partnern das Thema Engagement 
auf die öffentliche Agenda. Die Infrastruktur dieses „Bündnis für Engagement" er- 
laubt die Verbreitung der Dachkampagnen-Idee und die Ansprache von Millionen 
von Menschen in ganz Deutschland. 

Die Integration so genannter Projektkampagnen von Akteuren und Initiativen auf 
lokaler und sektoraler Ebene erzeugt zugleich einen Nachhall in der gesamten 
Bundesrepublik. 

Hauptförderer der Kampagne „Geben gibt." sind zu gleichen Teilen das Bundes- 
familienministerium und der Zukunftsfonds von Generali Deutschland. 

Zu den Mitgliedern des „Bündnis für Engagement" zählen die Bundesarbeitsge- 
meinschaft der Freien Wohlfahrtspflege e.V. (BAGFW), die Bundesarbeitsgemein- 
schaft der Senioren-Organisationen e.V. (BAGSO).das Bundesnetzwerk Bürger- 
schaftliches Engagement (BBE), der Bundesverband Deutscher Stiftungen e.V., 
der Deutsche Bundesjugendring e.V. (DBJR), der Deutsche Kulturrat, der Deutsche 
Naturschutzring e.V. (DNR), der Deutsche Olympische Sportbund e.V. (DOSB), der 
Deutsche Spendenrat e.V., die Türkische Gemeinde in Deutschland sowie VENRO 
- der Verband Entwicklungspolitik deutscher Nichtregierungsorganisationen e.V.. 
Unterstützende Partner sind unter anderem der Johanniterorden, der Deutsche 
Caritasverband e.V. sowie das Deutsche Zentralinstitut für soziale Fragen (dzi). 



Informationen: www.geben-gibt.de 



Die Stiftungslandschaft 2009/10 



So viel Engagement war nie. Bürgerinnen und Bürger mischen immer selbst- 
bewusster bei der gesellschaftlichen Gestaltung mit. Diesem Engagement 
widmet sich der Stiftungsreport 2009/2010. Wie engagieren sich Jugend- 
liche, Berufstätige, Senioren heute? Was bewegt sie? Darüber hinaus zeigt 
der Report, wie es um generationenübergreifendes Engagement sowie das 
soziale Wirken von Unternehmern und Unternehmen in Deutschland steht. 
Der StiftungsReport fokussiert dabei auf neue Engagementformen, die sich 
in den vergangenen Jahren entwickelt und durchgesetzt haben. 

Außerdem: 

• Aktualisierte Zahlen, Daten und Fakten zur deutschen Stiftungslandschaft 
anschaulich aufbereitet 

• Bevölkerungsumfrage: Wie denken die Deutschen über freiwilliges 
Engagement in Zeiten der Wirtschaftskrise 

Der jährlich erscheinende StiftungsReport ist ein unverzichtbares Werk für 
Fach- und Führungskräfte im gemeinnützigen Sektor, in Politik und Wirtschaft, 
für Medienschaffende und Verbände. Neben aktuellen Zahlen, Daten und 
Trends im Stiftungswesen widmet er sich schwerpunktmäßig gesellschafts- 
politischen Herausforderungen und zeigt auf, welchen Beitrag Stiftungen zu 
deren Lösung beitragen. 
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